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Mathilda Wrede.
Der Freund der Gefangenen.

Von Alice Salomon.
Die Frauenbewegung ist allmählich in ein

Stadium getreten, in dem große Erfolge als
Marksteine aufgerichtet werden, und in den» die
unscheinbare, in der Stille getane Arbeit leicht
unbeachtet bleibt. Und doch wird die Welt nicht
durch die äußeren Umwandlungen grundlegend
verändert, sondern allein durch die Kräfte, die
in den Seelen der Menschen neues Leben
aufquellen lassen, die jene ewigen Und unveränderlichen

Gesetze aufzeigen, aus denen eine wahre
menschliche Gemeinschaft erwachsen kann. Deshalb
sollten die Frauen in einer Zeit, in der so viel
Lebensenergie notwcndigertveise von ihnen auf
den äußeren stampf verwendet werden muß, ihr
Ringen immer von nettem vertiefen und auf die
letzten und eigentlichen Ziele aller sozialen
Reformen einstellen, um derentwillen sie Einfluß
ans die Gestaltung der Kultur erstreben.

Zu diesem Ende wird ihnen ein Buch dienen
können, das ans den ersteir Blick fast altmodisch
anmutet, das in vollkommenster Schlichtheit von
dem Wirken einer Frau erzählt, die nicht
innerhalb einer organisierten Bewegung steht,' öle
nicht für irgend eine äußere Reform schafft,'
sondern mitten in unseren Tagen ihr Lebe« einfach
in Liebe an die Gefangenen verschenkt — den
Heiligen vergangener Zeiten gleich—,' und die
mit dieser Kraft der Liebe Wunder wirkt, die sich

selbst i» den leidenschaftlichen Kämpfen zwischen
der iveltzen «nb der roten Armee in ihrer
Heimat, in Finland manifestierten.

Dieses Wirken der Mathilda Wrede hat

In gebvr g St ck, die feinsinnige Schriftstellerin,
einem wetteren Kreis zugänglich gemacht, indem
sie auf Grnud persönlicher Eindrücke und der
Erzählungen, Berichte und Tagebuchblätter der
Mathilda Wrede «in Lebensbild von ihr entwirft.*)

Mathilda Wrede ist als Tochter des Gouverneurs

der finnischen Provinz Vasa geboren und
erhielt die sorgfältige Erziehung, Sie tn den
vornehmen Familien des Landadels ihrer Heimat
üblich war. Aus der heiteren Atmosphäre
sorglosen Lebensgenusses wurde sie nicht durch ein
äußeres Ereignis, sondern durch eine Erweckuug
herausgeführt, die in ihr 18. Lebensjahr fällt, und
die im Zusammenhang mit einer geistlichen
Bewegung erfolgte, die ihre Heimat damals ergriff.
Aber obwohl sie feit jener Zeit sich zum Dienst
berufen fühlte, vergingen noch einige Jahre, bis
sie tatsächlich eine Aufgabe vor sich sah. Zufällige
Begegnungen mit Strafgefangenen waren es
dann, die ihren Lebensweg wie durch einen
zwingenden Ruf bestimmten.

In der Geschichte des modernen Strafrechts
haben zwei verschiedene Theorien miteinander
gerungen: die eine, die den Verbrecher durch
angeborene Triebe für einen unverbesserlichen Schädling

hält und die ihn deshalb für eine Zeit wenigstens

unschädlich machen will; die andere, die von
dem Glauben an die menschliche Willensfreiheit
ausgeht und in der Strafe eine Sühne sieht und

Jngebors Sick: Mathilde Wrede. Stuttgart
1922. Verlag Steinkopf.

durch sie etne Besserung herbeizuführen Hofft.
Mathilda Wrede hat tn diesem Streit der
Metnungen nicht Stellung genommen. Als sie alS
Mähriges Mädchen sich die Erlaubnis zum
Besuch der Gefangenen erwirkte, trieb sie etwas
ganz anderes. Sie Hat es später einmal auf
einem Kongreß der Vertreter der Strafrechtspflege
kurz ausgesprochen: „Es gibt ein Mittel, durch
welches jeder Verbrecher ein anderer Mensch iver-
den kann — selbst solche, die unverbesserlich
genannt werden. Dieses Mittel ist die Kraft Gottes.

— Gesetz und Vorschriften können das Herz
keines einzige« Verbrechers ändern, aber Gott
kann es. Ich bin überzeugt, daß man sich viel
mehr als bisher und vor allen mit den Seelen
der Gefangenen und mit ihrem geistlichen Leben
beschäftigen sollte." Es sind ähnliche GedankeH,
wie sie Johann Hiurtch Wichern, der Reformator
des deutschen Gefängniswesens und Begründer
der Inneren Mission hatt«. Nur führten sie H
ihm zu einem Versuch organisierter Reform, bZi

Mathilda Wrede zu einem persönlichen Dienst,
der im Sinne einer inneren Berufung, aber nicht
wie ei» geistliches Amt ausgeführt wurde. Dafür
ist auch bezeichnend, daß sie bet ihrer Arbeit sn

der Regel nicht mit Traktaten einhergtng, auch die
Bibel keineswegs mit sich führte oder auf den

Lippen hatte. Sie fühlte sich wie ein Goldgräber,
der in die Tiefe htnuntergraben und sich durch
Steine und Geröll hindurch einen Weg ausschachten

muß, um das edle Metall zu finden, das ans
Licht gebracht werden soll Oder wie der
Brnnnengrüber, der weiß, daß er sich durch Sand
und Lehm bis zu der Stelle durcharbeiten muß,
wo «ine schwache, lebendige Wasserader rieselt,
Sie verstaub das, was man in der alten Kirche
.Mottes zerstreute Worte" nennt, — im Gegensatz

zu den „gesammelte»: Worten". Seine
gesammelten Worte — soivett sie noch tn der
Erinnerung lebten — stehen in dem Buche, aber
settle zerstreuten wohnen im Menschenherzen.

Jahrzehnte lang geht Mathilda Wrede zu den

Gefangenen, zuerst zu denen ihrer Heimatstadt.
Später erhält sie Erlaubnis, das ganze Land zu
bereisen und alle Gefängnisse tnfzusuchen. Sie
findet dort nicht Menschen einer besonderen Rasse,

einer besonderen Art. Nur Menschen, wie wir
auch — wie dn »lud ich —, deren Natur zu mächtig
geworden war nnb sie überwältigt hatte. Vielleicht

auch waren es Menschen, deren Verhält,tisse
ungünstiger waren als die nusrtgen.

Zahlreiche Gespräche werden wiedergegeben,
die zeigen, wie sie das Eis, das über diesen Herzen

lag, zum Schmelzen brachte. Im Grunde ist
es immer wieder und immer nur das tiefe
Einfühlen tn die Not des Andern, die Kunst, den
Anderen etwas von den Kräften ahnen zu lassen,
die den Menschen über sich selbst, über die eigene
Schuld hinaus führen können, sie den Frieden
erleben zu lassen, der nur aus einem gereinigten
Herzen quillt. Sie lebt mit den Gefg»rgenen,
wenigstens mit ihrer Seele. Sie löscht jede Distanz
aus. Sie trinkt aus ihre» Krttgen und ißt mit
ihnen thr Brot, nicht aus irgendwelchen sentimentale»

oder romantischen Vorstellungen heraus,
sondern ans Grund ihrer tiefen Seelenkenntnis.
Sie fühlt vielleicht mehr als sie weiß, daß sie

sich dem Gesunkenen ganz nähern mutz, jede
Furcht und Scheu vor ihm überwinden mutz, wenn
sie ihn tn ihr eigenes Reich Hinüber führen will.
Sie erweist den Verbrechern jene irrationalen
Liebesdienste, die vielleicht denen gar nicht
verständlich find, die den Kreis geordneten bürgerlichen

Lebens nie verlassen haben. Sie begleitet
sie auf dem Transport nach Sibirien eine
Wegstrecke, weil sie nach ihrem Zuspruch verlangen,
weil sie sich daran aufrichten. Wie sie den
Brutalsten entwaffnet, den Verkommensten zu einer
menschlich guten Tat veranlaßt und thm dadurch
den Glauben an sich selbst wiedergibt, wie sie

durch ihr Vertrauen in den Verbrechern das
Selbstvertrauen und damit die Zuverlässigkeit
wieder entzündet: das alles zeugt von mahrhaft
schöpferischer, genialer Seelenkenntuis.

Ein solches Wirken konnte nicht unbeachtet
und tu den, vorrevolutionären Rußland nicht un-
beargwohnt bleiben. Ihre Besuche in den
Gefängnissen wurden schließlich, nach langer erfolgreicher

Wirksamkeit, untersagt. Aber ihre Energie

wurde thr dadurch nicht gebrochen. Schon
vorher, nach dem Tode ihres Vaters, der das
Elternhaus schloß, war sie nach Helsiugfors
gezogen und hatte sich bei der Vorsteherin der
Heilsarmee ein Zimmer gemietet. Sie lebte dort von
derselben Nation wie die Gefangenen, von 32

Pfennigen täglich. Ihre Mittel wandte sie ihren
Schützlingen zu. Bei ihrer geschwächten Gesundheit

und ihrer seelisch und körperlich aufreibenden
Arbeit konnteu schwere Krankheiten und
Erschöpfungszustände nicht ausbleiben. Aber ebettso

wenig wie Enttäuschungen ließ das ihre» Mut
versieg^. Won einem Aufenthalt tu Englands
wo sie für ihre Arbeit lernen wollte, aber auch

ihre Ideen zum Ausdruck bringen mußte, schreibt
sie »ach Hause: „Ich muß Euch darauf vorbereiten,

daß mir diese Wochen zu oiel gewesen sind.
Ich bin erschreckend abgemagert Gar oft
Habe ich an Marias Alabastergefäß denken müssen,
das sie zerbrach, um das köstliche Nardemvaffer
über Jesu Haupt auszttgießen. Meine Seele ist
hier durch viele Eindrücke, Erlebnisse und
Erfahrungen bereichert worden und ich sehne mich
jetzt nur darnach, heim zu kommen und meine
Seele über alle meine Lieben — Freie u. Gefangene

— ausströmen zu lassen. Vielleicht muß
mein Leib zerbrochen werden, damit dies geschehen
kann — aber was tut das, wenn miwandere
dadurch Segen erhalten —

Es wäre verlockend, von ihrer Arbeit im
Einzelnen zu berichten, von ihren Oedlandsfahr-
ten zu den ehemaligen Gefangenen, die dort
siedeln,' von ihren ganz persönlichen Beziehungen
zu den einzelnen Gefangenen, die sich über ganze
Menschenleben erstrecken. Aber das sind
Fundgruben, die sich nur denen wirklich anftun, die zu
dem Buch greifen. Das Wesentliche entzieht sich

der Wiedergabe. Es ist selbst in dem Buch vor
allem zwischen den Zeilen zu lesen. Nur daß
Mathilda Wrede nach der Revolution von den
Gefangenen selbst zurück zu ihrer Arbeit gerufen
wurde, daß sie tn der Zeit des Bürgerkrieges,
während der abwechselnden Herrschaft von roter
und weißer Armee, das Vertrauen beider
bewahrte und für Menschlichkeit gegen die jeweili¬

ge« Opfer der Schreckensherrschaft wirken konnte^
muß angedeutet werden. Ist es doch das Ergebnis

des Vertrauens, das sie sich erworben, des
Geistes, den sie ansgestrent hatte.

Aber Krieg und Revolution habe»
ihr die Augen für eine weitere Auslegung ihres
Glaubens geöffnet. Sie begreift, daß man in der
Zeit weit, Jahrhunderte wett zurückgehen muß,
um den Ursprung des revolutionären Hasses zu
begreifen,' daß man da auf viele vergangene
Ungerechtigkeit, auf Gewalttaten und Unterdrückung
stößt, die alle zusammen die Nemesis heraufbeschworen

Haben, die nun Schuldige und Unschuldige

zugleich in das Verderben zieht. Aber
Mathilda Wrede weiß auch: den Knoten, den der
Haß festgeknüpft hat, den kann Liebe auflösend
Es wird ihr immer klarer, wie tief das Bedürfnis

auch anderswo als in den Gefängnissen ist,
von Gottes Liebe zn hören — und noch mehr)
deren Kraft zu verspüren.

Bor ihrem inneren Blick dehnten sich die
engen Grenzen der Gesängnisse weit aus und
umfaßten ihre ganze Heimat, ja alle Lande. Die
ganze Welt scheint ihr ein Gefängnis, und all»
Menschen sind Gefangene. Sie sitzen gefangen^
unter dem Urteilsspruch des Schicksals, das ihre
Schuld über sie gebracht, durch das sie in die^

langen Schatten des Kummers und des TodeLi
gebannt sind — hoffnungslos gefesselt von der
Macht ihrer bösen Leidenschaften. j

Für Mathilda Wrede war das: „Geh zn den

Gefangenen!" nicht nur ein Gebot, solider« eine
Erwählnug. Deßhalb mußte sie weitergehen, u«
thr Zeugnis von der freimachenden, erlösende«.
Kieke mettex M verkünden. Ihr Werk ist noch
nicht abgeschlossen. Und es wirkt weit über seine
ersten Bestimmungen fort. Won ihr gehen jene
Kräfte aus, die dem Gedanken eines Weltfriedens
zn Grund« liege«. Denn ein wahrer Friede
kann der Menschheit trNr kommen, wenn sie den

Geist Her Versöhnn,tg, so wie er in Mathilda
Wredes Wirken umschlossen ist, sich zu eigen
macht. Ihr Glaube und ihre Botschaft ist, daß
die Kraft Gottes allein die Menschenherzen ver-?

wandeln kann. Von dieser Kraft hat sie Zeugnis

abgelegt. Nur diese Kraft, die die Seelen
der Menschen erneuert, die sie erst für die wahre
Gemeinschaft und den gegenseitigen Dienst fähig
macht, wird alle äußeren Umgestaltungen vo«
innen her begründen und befestigen. '!

Schweiz.
SessionSschluß.

Die letzten Tage der ordentlichen Somme»
session der etdgen. Räte, der 2g. und der 21. Juni,
brachte» noch einige Ereignisse, die wir nicht
unerwähnt lassen möchten. Im Ratonalrat kam es

am 20. Juni zn einer Debatte über eine außen»
politische Angelegenheit. Herr Graber (Soz.)
hatte dem Bureau des Rates und sodann SerPrä-
siedentenkonferenz die Anregung nnterbreitet,
dem italienische» Parlament eine BeileidSknnd-
gebung für den ermordete» Parlamentarier Mai-
teottt zugehen zu lassen. Nachdem diese Instanzen

in ihrer Mehrheit die Anregung abgelehnt

Jimillàn.
Der Fî»sKlZSW.
Son ElSbeth Friedrichs.Von

Gerade an den. Tage, vor etwa dreihundert
Jähren, als diese Geschichte anfängt, hatte die
Sonne ihre» Festtag. Darum leuchtete sie und
lächle so unwiderstehlich, daß allen Menschen das
.Herz aufging. Kein böser Gedanke konnte heute
.darin wohnen, keine böse Tat daraus hervorgehen.

An diesem Tage lag sorglich zwischen Blumen
;Uitd Schilf gebettet ein Kindlein am User des
Sees. Da lag es ganz mutterseelenallein. Aber
es weinte nicht. Es haschte nach den bunten Blume»,

die der Windhauch zu ihm htnttberbvg und
jauchzte zuweilen laut ans beim Gaukeln von
Schmetterling und Libellen. Dann laa es wieder
ganz still, schaute mit seinen großen sammetnen
Augen in die wette Ferne und lauschte ans das
leise Singen und Klingen, das aus den, Schilfrohr
izu seinem Ohr drang. Lets plätschernd kamen die
Wellen über den Wasserspiegel daher und
zerbrachen an den bemoosten Baumstümpfen, welche
dicht nebeneinander am Ufer standen nnd das
zarte Mud vor dem Fall schützten. Wer hatte es
da so sorgsam gebettet? War es ein Nixenktnd?
;O nein, es war eilt Menschenkind und begann all-
Mähltch die Aermletn auszustrecken nicht mehr
nach Blumen, sondern nach Nahrung. Als nie-
imand kam, ihm solche zn reichen, da begann es
leise zn weinen.

Gerade in der Minute kau, ein Zigeuner des
Weges daher. Er horchte und trat heran.

„Sieh, sieh," sprach er zn sich, „ein Kindlet».
schön n. fein, kann wohl schon ein Jährlein auf
dieser Erde sein. Wers verschenken wollt, hat

>be». den er Trovato mit Namen nannte. Hinter

sicherlich einen Gold- oder Silberschatz in dem
feinen Linnen seines Bettchens versteckt. Kleine
Kinder groß zn ziehen kostet viel Geld, das mnß
bezahlt sein, ja. ja!"

Nun begann er, das Kindletn sorgfältig
auszuwickeln. Er faßte es .zart an wie eine feine
Blume und tat ihm kein Leides. Er fand aber
keilten Gold- und keinen Silberschatz, sondern
hatte nichts als ein in feines Linnen gewickeltes
hungerndes Knäbletn vor sich. Damit konnte er
nichts ansaugen. Nachdem er es wieder gebettet
hatte wie zuvor, ließ er seine Hände davon, hing
seilte Fiedel wieder iiber den Rücken und wollte
weiter gehen. Aber das Kind streckte sehnsüchtig
die Aermchen nach ihm ans, und er sah. wie die
Sonnenstrahlen sich spiegelten in seinen Tränen,
wie die großen Kinderaugen ihm grad ins Herz
hineinschauten. Da dachte der Zigeuner an
seinen merkwürdigen Traum, der über ihn gekommen

war, da er vor Stunden im Walde seinen
Schlummer gehalten hatte. Ihm hätte geträumt,
der Geist des Ztgeunervolkes sei zn ihm getreten
und hätte gesprochen: „Weißt du, daß die Sonne
heute ihren Festtag hat? An diesem Tage vor
Millionen Jahren, à wurde die Sontte geboren,
weil es Licht werden sollte auf der dunklen Erde.
Ein großer Tag ist das. den muß auch ein Zigeuner

mitfeiern. Er mnß Nickis tun. was das Licht
der Sonne scheut, nichts, was sich in einer dunklen
Ecke seines Herzens verstecken möchte. Die Sonne
sieht es ja doch; heute macht sie alle Herzen hell.
Was du heilte tust, das wirst du nie mehr
vergessen, und was du heute nicht tust, obwohl du
es tun solltest, das wird in Seinem ganzen
Leben wie ein dunkler Schatten zwischen dir und
der Sonne stehen. Was du aber tun sollst, sieh,
das.wird dir die Sonne schon selbst heute zeigen.

du mußt nur daran denken "
Da fing mm der Zigeuner einmal ganz richtig

an zu denken. „Et," hieß der erste Gedanke, ,/was
ist mir denn das für ein Latein? Die Sonne sott
mir das vorzaubern, was ich nicht getan habe,
obwohl ich es hätte tun sollen? — Nun, Sa braucht
mail wohl gar die Soirne nur zu fragen, wenn
man erfahre» will, was gut und böse ist? Gut
und böse! Was habe ich mich je darum gekümmert?

Geld und Gut hab ich gestohlen, wo es
anging, und ich bin sogar ein reicher Zigeulter.
Aber so ein kleines, feines Knäblcin? Das
zeigt mir die Sonne — das soll ich wohl gar.
stehlen? Das soll ich stehlen, aber das Geld und
Gut soll ich nicht stehlen? Wenn ich nun das
Knäbletn stehle, so kann ich das Gold nehmen
ans seinem Versteck und Milch und Brot und
Hemd und Wams dafür kaufen so hab ich
wohl aar das Schlechte gut gemacht?" Das und
noch mehr dachte der Zigeuner, nnd es aesiel ihn»
so sehr, daß er fast betrübt geworden iväre, wenn
ein anderer gekommen wäre und das Knäbletn
genommen hätte.

Am Ende des Dorfes stand ein ganz verlassenes

Hans. .Klein war es wohl, aber mit guten
und dicken Mauer» aufgeführt, daß weder die
glühende Sommerhitze noch die Winterkälte so
recht eindringen konnte. Aber niemand wollte
darin wohnen, weil Geister darin hausten und
ihren nächtlichen Svuck trieben. Der Ziaeuner
fürchtete sich wohl manchmal vor Menschen, aber
niemals vor Geistern. Darum fragte er bet dem
Aeltesten des Dorfes an, ob er mit seinem Knäb-
lein ill dem Hause «w«"— dürfe, und als er die
Erlaubnis bekommen hatte, wurde ihm ganz wohl?
denn nun befaß er, wie die angesehenen
Bürgersleute eine Wohnstatt für sich und seinen Kna-

dem Hanse befand sich ein Garten, einer wunderschöner

wilder Garten, tn dem es die Singvögel
und allerlei Getier gut und wohnlich hatten, weil
seit langen Jahren kein menschlicher Fuß Sie
schattigen Wege betreten und sich an dem wnnder-
süßen Nosenduft gelabt Hatte, der tin Frtthsommer
iiber dem Garten lag. Hie und da fand der
Zigeuner ganz von Blattgerauke nmztngelt, schöne
weiße Figuren von Marmorstelu. Die schaute er
bedenklich an nnd fragte sich, ob sie vielleicht die
Geister seien, vor denen die Menschen sich fürchteten.

So viel er sie auch beklopfte und betastete
— er tat dies ganz leise und behutsam, den» et»
Leids wollte er ihnen nicht antun — und je mehr
er sie betastete, desto sicherer wußte er, daß sie

nur tote Bilder waren. Aber wie, tote Bilder?
Hatte er je tote Menschen so lebendig aussehend
gefnuden? Wenn sie nuit bloß tn der Nacht
lebendig wnrden und wirklich ihren Spuk in Haus
und Garten triebe»? Unter solchen Gedanken
putzte der Zigeuner eifrig an den weißen
Bildwerken herum, gab jedem einen freien Platz,
indem er Busch- und Rankwerk nebst allem, was
da nicht htnaebörtc, beseitigte u. fing an. im
engen und »vetteren Kreise um sie herum zu gehen
und sie von alle»» Seiten zu betrachten. Daran
bekam er nach und nach eine unbändige Freude.
Es war ihm. als fittgen diese Gestalten an, mit
ihm zu sprechen, sie sprachen von Dingen, Sie er
«och gar nicht gewußt und gekannt hatte, und es
kam oft vor, baß er zu ihnen trat und und sie

ganz zärtlich streichelte. Ach, diese steinernen
Gestalten. sie sahen ja wahrlich aus wie die schönsten
Mensche», wie die allerschönsien. Sollten wirkliche

Geister in ihnen wohnen, dann konnten ns
keilte bösen sein, die gnien aber durfte man sich
schon aokallen ,lailen.



hatten, wandte sich Herr Graber mit derselben unter

dem Namen einer „dringlichen Motion" an
das Plenum des Nates. Er schlug folgende
Zuschrift an das italienische Parlament vor:
„Ergriffen von der Ermordung des Volksvertreters
Matieotti, sendet der Nattonalrat dem italienischen

Parlament den Ausdruck seine? Teilnahme
am Verluste eines seiner Miglieder, welches als
Opfer seiner Treue zur demokratischen Volksvertretung

gefallen ist. Der Nattonalrat schliesst sicy
der Trauer der italienischen Kammer an."

In ruhigen, sachlichen Ausführungen beantrage

Vize-Präsident Dr. Forrer, aus die
Anregimg nicht einzutreten. Es lassen sich

gegen dieselbe formelle Bedenken geltend machen,
allein nicht darauf legte Herr Forrcr das
Hanptgwicht, sondern auf die Sache an sich. Er
erinnerte daran, daß es das schweizerische Parlament

bis dahin einer guten Tradition gemtiß stets
vermieden Habs, mit Kundgebungen an das Au
land zu gelangen, liegt doch in solchen immer die
Gefahr, daß sie anders verstanden werben können,
als sie gemeint sind. Im Fall Mattevtti herrscht in
nnserm Volk und in der schweizerischen Presse
aller Parteien nur eine Meinung, diejenige der
Verurteilung des Verbrechens. Allgemein ist üe-.

uns auch das Bedauern mit der Familie des
Ermordeten. Allein gerade bei einer Sympattjm»
adresse, wie sie Herr Graber wünscht, wäre eins
Mißdeutung möglich in der Weise, daß sie als
Protest gegen eine bestimmte politische Richtung
aufgefaßt würde. Es liegt nicht im Interesse
seres Landes, die guten Beziehungen zu Italien
zu trüben. Darum empfiehlt es sich auch tu diesem
Falle, auf der unserer Neutralität entsprechenden
traditionellen Zurückhaltung zu beharren. — Der
Nattonalrat schloß sich in seiner Mehrheit den
Erwägungen von Nationalrat Forrer an und
beschloß mit 94 gegen 33 Stimmen — 37 sozialistischen

und einer sreisinnigen lvon Arx) —, es sei
auf die Anregung Grabr nicht einzutreten.

Schon am 24. Juni hat Ministerpräsident
Mussolini diesen Beschluß des Nationalrates in
seiner Rede im italienischen Senat mit Dank
quittiert, indem er ihn mit folgenden Worten
anerkennn» erwähnte: „Möge mir der Senat gestatten,

mit Genugtuung die Korrektheit jener fremd-
staatlichen Parlamente und Regierungen,
insbesondere des schweizerischen Nationalrates,
hervorzuheben, die sich, den guten internationalen
Gepflogenheiten getreu, geweigert haben, sich in diese
innere Angelegenheit der italienischen Nation
einzumischen."

Und am W, Juni stattete der italienische
Gesandte in der Schwiz, Herr Garbasso, dem
Vorsteher des Politischen Departements einen
Besuch ab, in dem er der Befriedigung der italie-
nisen Regierung über den Beschluß des Nationa-t
rates Ausdruck verlieh. In den offiziellen Kreisen
Roms erblicke man darin einen Beweis loyaler
Gesinnung, den man zn würdigen wisse.

Im Ständer») hatte Bundesrat Haab am
20. und 21. Juni auf einige etwas kitzliche Anfragen

Auskunft zu erteilen. Anläßlich der Beratung

des Gschäftsverichtes des Post- und
Eisenbahndepartements krittsirte Herr Hauser von
Glarus das Vorgehen der Generaldirektion der
Bundesbahnen bet der Wahl eines Sationsoor-
ftandes in Romanshorn. Man hatte von der
Beförderung des zunächst Berechtigen trotz seiner
Qualifikation Umgang genommen, weil derselbe
politisch zu aktiv hervorträte. Herr Hauser
stellte sich auf den Standpunkt, daß politische Be-
tätigung bet einer Beförderung nicht den
Ausschlag geben dürfe. Demgegenüber schloß sich

Bundesrat Haab der Auffassung der Organe der
Bundesbahnen an, daß das Amt eines
Stationsvorstandes nicht in die Hände eines Beamten zn
legen sei, welcher politisch in einem scharfen
Gegensatz zu einem Großteil der Bevölkerung steht
und darum persönlichen Anfechtungen ausgesetzt
wäre. Den betreffenden Beamten suchte man in
anderer Weise für die entgangene Beförderung
zu entschädigen.

Eine Interpellation Savoy hatte folgenden
Wortlaut: „Beabsichtigt der Bundesrat nicht, um
»er PostVerwaltung den ihr jttndst gemachten
Vorwurf unmittelbarer Einmischung in die politischen

Kinderbibliotheken in den Vereinigten
Staaten.

D. Zollinger-Nudolf.
' An der elegantesten belebtesten Straße im
Herzen New Borks rufen einem plötzlich zwei
riesige Marmorlöwen Halt! entgegen. Halt! Felder

Neuankömmling muß diesem Königskom-
mando gehorchen. Er löst seine Blicke vom wahrhaft

faszinierenden bunten Straßenbilde und
läßt fie über den stilvollen Palast der öffentlichen
Bibliothek an der fünften Avenue gleiten. Feierliche

Stufen, von grünen Büschen respektvoll
eingefaßt, von kleinen Terrassen besinnlich unterbrochen,

steigen ans dem Tumult der Straße empor
zu dem stillen stolzen Haus der Bücher.
Ausstellungsräume. prunkvolle Lesesäle, verschwiegene
Arbeitszimmer, geschäftig summende Bureaux
liegen an hochgewölbten Gängen, die schließlich
zu einem Flügelende führen, das den Kindern
gewidmet ist.

Die winzigen Eichenstühlchen und niederen
Lesetische, die kleinen Fensterbünklein, Märchen-
vilder an der Wand, eine Schiffchen-Ausstellung
auf den Gestellen — alles paßt sich dem Kinde an.

Das Gästebuch mit den zartgepinselten
chinesischen. javanischen, indischen u. arabischen Schrift-
zeichen der fremden Besucher beweist, welche
Anziehungskraft der Ort für Kinderfreunde aller
Erdteile besitzt.

Acht Bibliothekarinnen arbeiten hier an zwei
verichiedenen Abteilungen, der Bücherausgabs fürHauslektüre und dem Kwderleseiaal. Welche
Prachtsbanöe stehen den Kleinen zur Venützungl
Was auf weiter Welt für Kinder oder solche, die
Kinder lieb haben, geschrieben wurde, hier ists
!im Original nnd in meist prunkvoller Uebertra-
gttng aufqestanelt. Fast am meisten gelesen wirb
O" Schwelzerische Robinson. Und dann das liebe
Heidi! Ein eigenartiges Glückssekübl übernimmt
einen, wenn man die schwarzkräufeliaen Negerin

mit Inbrunst die Schicksale des Bergkindesinmitten seiner Gaißen verfolgen sieht — über
Ale Meere hinweg gibt es also auch heute nochBrücken von Mensch zu Mensch! In vielen Vi-

'Kümpfe künftig zu ersparen, die Versendung "zur
Wahlpropaganda bestimmter Gelegenheitsschriften
ohne Adresse upd zu ermäßigtem Tarif durch die
Post zu verbieten?"

Der Interpellant wies zur Begründung auf
Vorkommnisse hin, die bei Wahlen und
Abstimmungen namentlich im Kanton Freiburg Staub
ausgewirbelt hatten. Da war es geschehen, daß in
katholisch konservativen Zeitungen freisinnige
Wahlausrufe ohne Adresse und ohne Unterschrift
hineingelegt wurden. Die neue Einrichtung des
Versendsns von Postsachen ohne Adresse
macht Sie Briefträger zu politischen Agenten. Nach
Ansicht von Herrn Savvy sollte man politische
Propagaudaschrisien von dieser Verteilnngsart
durch die Post ausschließen. Bundesrat Haab
nahm das System in Schutz,' vom Geschäftsstand-
pnnkt der Post aus rentiert es sich ausgezeichnet:
seit den 12 Jahren, da es eingeführt ist, sind 14

Millionen Drucksachen ohne Adrete spediert worden.

Die Nnie '.chung der von Herrn Savvy
zitierten Fälle hat ergeben, daß bei den
Briefträgern keine politischen Nebenabsichten

vorlagen, sondern daß rein technische
Gepflogenheiten beim Verteilen der Postsachen den
Ausschlag aeben. Die angefochtenen „Zusammenstellungen"

kamen auch in umgekehrter Weise vor, so
daß mall sich in beiden politischen Lagern ärgern
konnte. Bundesrat Haab erklärte sich bereit,
dafür zn sorgen, daß politische Propagandaschristen
nicht mehr in Zeitungen hineingelegt werden.

Von einem Verbot im Sinne des Interpellanten

wollte er nichts wissen. Herr Savoy war
von dieser Zusicherung nur halb befriedigt.

Es sind in dieser Sommersession verschiedene
politische Fragen angeschnitten worden, auf die
man gelegentlich eingehender wird zurückkommen
müssen: wir erinnern nur an das immer wieber
auftauchende Postulat einer parlamentarischen
Kommission für die Außenpolitik u. a.
Eine Alters- und Hcnterbliebeneuversichernng »es

Bundes.
Am 10. Juni gab Bundesrat Schultheß

im Nattonalrat die Erklärung ab, daß der
Bundesrat in allernchster Zeit mit einer neuen Vor»
läge betreffend den Ausbau der Sozialversicherung

vor die eidgenössischen Räte treten werde.
Am 24. Juni hat nun der Gesamtbundesrat den
neuen grundlegenden Verfassungsartikel 34 quater
genehmigt. Die erläuternde Botschaft wird in
Bälde veröffentlicht werden. Nach den verschiedenen

Mitteilungen, die auf diesem und jenem
Wege teilweise verfrüht und unabgeklärt in die
Oeffentlichkcit gedrungen sind, wird man es
begrüßen können, wenn die bundesrätltche Botschaft
bald erscheint. Der vom Bundesrat festgestellte
neue Verfassnngsartikel 34 q,cater lautet:

„Der Bund wird auf dem Wege der
Gesetzgebung die Alters- und Hinterbliebenenversicherung

einführen. Er kann sie allgemein oder für
einzelne Bevölkerungsklasfen obligatorisch erklären.

Die Durchführung erfolgt unter Mitwirkung
der Kantone: es können öffentliche und prtvars
Versicherungskassen beigezogen werden. Die
finanziellen Leistungen des Bundes und der Kan-
toie dürfen sich zusammen auf nicht mehr als die
Hälfte des Gesamtbedarfes der Versicherung
belaufen. Die beiden Versicherungszweige sinv
gleichzeitig und sobald es die finanziellen Mittel
des Bundes gestatten einzuführen. Die Einnahmen

des Bundes aus einer erweiterten Besteuerung

der gebrannten Wasser sind ausschließlich
sür die Zwecke der Alters- und Hinterbliebcnen-
verstcherung zu verwenden."

Mâlmà
1. Ans der Botschaft des Präsidenten Don-

mergnes:
„Durch die Wahl zum Präsidenten der

Republik hat die Nationalversammlung mir große
Pflichten auferlegt. Um sie zu erfüllen, brauche
ich die Sympathie und dauernde Uterstützung von
Senat und Kammer. Gestatten Sie mir zu hoffen,
daß es daran nickt fehlen wird. In Rewektierung
der Verfassung, deren Hüter ich sein soll, werde
ich immer innerhalb der Rolle bleiben, die sie

mir zuweist. Diese Rolle verlauat von mir, daß
ich mich über die Parteien stelle, damit ich jedesmal.

wenn die Umstände es erfordern, ein
unparteiischer nnd unanfechtbarer Nichter sei. Nur

bliotbeken ist es wohl in einem Dutzend verschiedener

Ausgaben vorhanden, recht verschiedenwertig
illustriert. Uebereinstimmend ähnelt der gute
Almoebi einem Salontiroler mit koketter Kniehose.

gestrickten Hosenträgern und keckem Gems-
bartl. Das sieht den Amerikanern nach Switzerland

aus!
Natürlich streckt auch der altvertraute

Struwelpeter seine R aubtier krallen um seine
semmelblonde Mähne den kurzgeschorenen Bankees
entgegen: auch Max und Moritz grinsen in
unverminderter Lausbubenvergnüglichkeit deutsch u.
englisch vom Gestell herunter, wo neben ihnen
Svittelers Mädchenfeinde in amerikanischer
Aufmachn,cg sich wahrhaft vornehm ausnehmen. Auch
unter den italienischen Büchern grüßen mich
alte Freunde.

Sieht man sich um, was Amerika selbst auf
diesem Gebiete leistet, so imponieren vor allem
ganz köstlich illustrierte Kinderreime. Eigenartig
sind auch die berühmten Bücher des in Amerika
lebende» Holländers van Loon, der die Geschichte
der Weltentdecker, auch die der ganzen Menschheit,
mit knappen Sätzen und sorglos primitiv, aber
verblüffend anschaulich hingekritzelten Bildern
illustriert. vielleicht am geschicktesten und unbesan-
gendsten dem amerikanischen Grundsatz huldigend:
mach der Jugend alles leicht und bequem! Wir
Europäer haben entschieden mehr Respeckt vor
schwierigen Problemen und würden nie die naive
Unternehmungslust aufbringen, die Berworren-
ten der Welt mit solch drastischer Simvlizitttt zu
schildern. Fesselnd wirkt die wundervolle
Aufmachung der Jndianerbücher. Daß hier drüben
vielfach die weißen Kolonisten als edle Helden,
die Rothäute als blutdürstige hinterlistige
Beutegierige geschildert werden, darf uns nicht
erstaunen.

Freuen wir uns. daß auch hervorragende
Künstler, wie Howard Pill, ihr« Kunst der reisenden

Jugend widmen und den öffentlichen Bibliotheken
nick'ts zn gut, zu teuer ist. die Kinder zu

einem gediegeneren Knnstgeschmack zu erziehen.
Unersetzliche Schätze hüten die russischen Bilderbücher,

die vor der Revolution den Weg in die
neue Welt gefunden. Russische Einwanderer steht

M kàttn ich den gemeinsamen Interessen Frankreichs

und der Republik nutzbringend dienen, für
welche mein Herz in heißer Liebe schlägt
D'e großen Probleme der Zeit würden leicht zu
lösen sein, wen» man überall in der Welt endlich
in einer wirklichen Friedensatmosphäre leben
könnte. Wenn das heute nickt der Fall ist, so ist
es nicht die Schuld Frankreichs. Unser Land nährt
keine gefährlichen. Wünsche. Es strebt nur danach,
die Bezahlung der Reparationen zu erlangen, die
ihm feierlich versprochen worden sind, so,vie nicht
illusorische Garantien für seine Sicherheit zu
erhalten. Seit der Abfassung des Sachverständigen-
Gutachtens, Sem wir. um unsern Berföhn-ungs-
geist darzntml, sofort zugestimmt haben, scheint
die Nepavationsfrage einer baldigen Lösung
entgegenzugehen. Der Schuldner muß indes eben
so viel guten Willen beweisen, wie der Gläubiger
und zwar durch bestimmte Handlungen und nicht
nur durch znkunftsiose Versprechungen Der
aufrichtige, unbestreitbar versöhnliche Geist Frankreichs

darf aber nicht so weit gehen, daß die
Wachsamkeit Frankreichs eingeschläfert wird und das
Land die Lehren der Vergangenheit vergißt. Es
darf nicht ans seine eigenen Machtmittel verzichten,

noch auf die ihn, durch Verträge eingeräumte
Kontrolle bei einem Besiegten, der ihm die
Revanche vorzubereiten scheint, anstatt danach zu
trachten, die von ihm unterzeichneten Verpflichtungen

zu erfüllen Das Parlament denkt
wie das Land. Es wünscht den äußeren Frieden
nicht weniger als den innern. Ich bin
überzeugt, daß es sich dahin verwenden wird, den
einen wie den andern auf feste Grundlage zn
stellen. Die Gerechtigkeit ist der sichersten eine ..."

Das mag zur Zeichnung der Situation und
des französischen Denkens genügen.

2. Aus Herriots Programm.
Hier müssen wir das Zitieren stark einschränken.

Das Programm überschreitet bei iveitem
unsern Raum. „Die Regierung verfolgt nach
außen immer nur ein Ziel: dem Lande durch
Arbeit und Fortschritt den Frieden zu verschaffen,

den moralischen Frieden vor allem." — Die
Regierung will die Botschaft beim Vatikan nicht
mehr beibehalten, nicht aus dem Geiste der
Verfolgung und der Intoleranz. „sondern um die
Souveränität der republikanischen Gesetzgebung
zu wahren und die notwendige Trennung
zwischen Glaubeussachen und Angelegenheiten des
Staates zu schaffen." — „Es ist auch unser
Wunsch, Frankreich den sozialen Friede» zu
verschaffen." Maßnahmen dazu: Weitgebende Amnestie.

die nur Verräter und Gehorsamverweigerer
ausschließt. — Die vielnmstritteuen övrets-lvis
lVoinoaráss sollen wieder aufgehoben werden. —
Weitere Aufgaben: Eine umfassende Rerwal»
tungsreform. — Anerkennung des Gemerkschasts-
rechtes der beruflichen Organisationen, wobei
jedoch der Staat den Angestellten gegenüber tm
Interesse der Nation auf keines seiner bisher
von den republikanischen Regierungen gebrauchten

Siechte verzichten wird lgeht gegen Streike
der Angestellten). — Einführung eines neuen
Wahlgesetzes zur Verminderung der Ungerechtigkeiten

des gegenwärtigen Wahlgesetzes. — Aushebung

des Generalkommissariates in Straßburg,
d. h. völlige An- und Einverleibung Elsaß-Lothringens

mit Beseitigung jeder Ausnahmestellung.
—Aufrechterhalinng und Durchführung des
Achtstundentages. — „Wir werden auch danach trachten,

den Kinder- und Frsnenschntz. vor allem den
Schutz der Mütter anzubahnen." — Schutz der
nationalen Produktion. „Frankreich mutz den
Landwirten helfen, die ikm einen so beträchtlichen
Teil seiner Einnahmen liefern. — Die staatlichen
Industrien lZttndholzsabrikation) soll nicht
aufgehoben. sondern modernisiert werden. — ,LLir
wollen den Wert unserer Kolonien steigern,
indem wir den Eingebornen die Wohltat unserer
Zivilisation zukommen lassen, die Frankreich nicht
als Untertanen, sondern als Kinder betrachtet."—
„Wir wollen Sozialversicherungen ausarbeiten
gegen Arbeitslosigkeit. Krankheit, Alter und
Invalidität. Die Hguptfaktoren der Produktion,
Arbeiter und Bauern haben ein Recht auf solchen
Schutz." — „Es ist nickt möglich, an die Befreiung

der Arbeitenden heranzutreten ohne Ausban

des Unterrichtswcsens. Wir werden die
Dekrete abschaffen, welche gewisse Klassen der Kinder
von der allgemeinen Kultur fernhalten wollen.
Wir sind der Ansicht, daß die Demokratie nicht
vollkommen ist, solange die Seknndarschulbilbung
vom Vermögen der Eltern abhängig ist und nicht,
wie es sich gehört, von den Fähigkeiten der
Kinder."

Außenpolitik: Reorganisation ans militärischem
Gebiet mit Reduktion der Aktivdienstzcit.

„Diese muß so erfolgen, daß Frankreich in keinen,
Augenblick geschwächt dasteht." „Frankreich lehnt
ausdrücklich jede« Croberuugs- und Annexions-
gedankeu ab. Was Frankreich will, ist sein«
Sicherheit unter Wahrung seiner Unabhängigkeit
und Würde."

Wir müssen ohne Zweideutigkeit sprechen.
Unsere Regierung wird mit Entschlossenheit die
vertragsmäßigen Rechte bnseres Landes verteidigen.

Wir haben Ansprüche auf Resarationen.
und wir wollen sie im Namen der Gerechtigkeit
haben. Sobald Deutschland hinsichtlich der
Reparationen und unserer Sicherheit die Verträge
erfüllt, hängt seine Aufnahme in den Völkerbund

man mit wahrer Inbrunst nach diesen Ueberlebenden

der Vorkriegszeit zeichnen, malen, sinnen
und träumen.

Im krassen Gegensatz zn den Märchenschätzcn
steigt aus Carl Sandbergs Kinderbüchern eine
auffallend realistische Welt heraus: da wird zum
Entsetzen vieler Eltern im richtigen Gassenbuben-
Klang gesprochen und jedes, besonders iedes
Erwachsene. hat seinen Uebernamen weg! Wie
entzückte es die Kinder, daß dieser Schriftsteller, von
Chicago kommend, sich hier in der Kinderbibliothek

zu den Kleinen setzte und ihnen aus seinem
Manuscript vorlas, der Dichter vor seinem
wirklichen Publikum! Noch eigenartiger sah andern
Tags derselbe Raum aus, da die Eltern, auf den
Kinderbänklein sitzend, dem Schriftsteller lauschten!

Wohltuend empfinden die Kinder eben
gerade, daß es hier so gar nicht nach Schulzwang
riecht. Sie fühlen sich in einem behaglichen
Wohnzimmer zu Gast und haben aenau so viel Rechte
als die Erwachsenen, die hier die Festbücherausstellung

besuchen oder neben ihnen am Tischchen
lesen.

41 Kinderb-ihliotheken sind über New Bork
verteilt: oft füllen sie ein o s Stockwerk einer
Filiale. 400.000 Leser aus anen Klassen holen
sich ihre Belehrung und Freude in den drei
Millionen Büchern. Sie jährlich von ihnen aus
zirkulieren. Auch im reichen Amerika fließen die
Mittel immer zu spärlich, um der stürmischen
Nachfrage nach neuen Kinderlesesälen gerecht werden

zu können. Im Winker kommen wohl
allabendlich 2—3000 Kinder nach Schulschluß zur
nächsten Bibliothek gestürmt, stehen in langem
Zug weit vor der ersehnten Pforte in Reih und
Glied ans den Trottoirs bis der gewaltige
Ansturm abgeebt und iodes das ibn besonders
interessierende Buch in Händen trägt. Man muß
bei der Eröffnung einer neuen Kinderbibliothek
dabei gewesen sein, um zu wissen, mit welchem
Stolz die kleinen Herrschaften Besitz ergreifen von
den blitzblanken Räumen, den neuen Büchern, die
entzückenden Stühlchen probieren, die Bilder
bewundern. wie aeschicki sie die Zeddelkästen befragen,

die Nachschlagewerke benutzen, gewandter und

nur noch von ihn, selbst ab. — Wir find gcg-n
me Ifolierunas- und Gewaltpolitik. We? angesichts

der gegenwärtigen Verhältnisse in Deutschland
und angesichts der Notwendigkeit, nicht nur

Frankreich, sondern alle Völker gegen ein offensives

Wiederaufleben des Alldeutschwms zn
Ichützen. halten wir es nicht für möglich, das
Nuhrgàt zu räumen, bevor die von den
Sachverständigen in ihrem Gutachten vorgesehenen
Pfänder mit annelmcbaren Garantien in die
Hände der internatimvalen Organe gegeben worden

find." — „Wir beantragen, die Abrüstung
Deutschlands sobald wie möglich vom Völkerbund
kontrollieren zu lassen. — Wir werden ,ms
aufrichtig bemühen, die Beziehungen zu unsern Al-
lierten und Freu» ' enger zu kniivîeu und werden

ebenso aufrichtig den Völkerbund zn fördern
trachten. — „Die einzige Politik, die in einer
Demokratie wie der nnsrigen und eines Landes
wie Frankreich würdig ist, ist diejenige, die ihren
Methoden die Wissenschaft zugrunde legt und ihre
Ziele mit der Moral in Einklang bringt."

Ein idealeres Programm innerer Politik
ist wohl nie einer Lanbesvertretnng

vorgetragen worden. Und der Karakter des Mannes
bürgt dafür, daß es ernst gemeint ist. Die
Wirklichkeit wird Hemmungen genug entgegenstellen.
Ausfällig ist, daß Herriot die Aufhebung der
Botschaft Heim Vatikan an die Spitze stellt. Dr. O.
von den B.-N. nannte die Forderung eine Dummheit.

Aus der Mitte des erregten Haufes kam
der Hinweis ans die andern Staaten, worauf
Herriot die seit der großen Revolution beliebte
Antwort gab, Frankreich brauche nicht immer zn
tun, was die andern: es dürfe füglich auch eigene
Wege gehen. In Elsaß-Lothringen hat das
Postulat bereits eine stürmische Erregung
hervorgerufen. Es scheint, sie wollen dort keine Trennung

von Kirche und Staat, »keinen Kulturkampf.
Und dazu auch noch die Aufhebung jeglicher
Sonderstellung der beiden Provinzen! Immerhin
seltsame Leute, diese Elsäßer und Lothringer!
Wollen durchaus und von ganzem Herzen Franzosen

sein, zugleich aber auch Deutsche bleiben und
keineswegs an allen Segnungen des großen
franz. Vaterlandes teilnehmen. Einige Punkte
des Programms sind wohl den Sozialisten zulieb
aufgenommen worden, die mit zum Block der
Linken gehören, denen der bürgerliche Herriot
auch nicht sehr ferne steht, nnd ohne die er keine

Mehrheit in der Kammer hat. Dieser Umstand
wird seinen Flug zu den Sternen an der Leine
halten.

Wir bemerken noch, daß die zweitägige Prv-
grammdebatie in der Kammer stellenweise
stürmisch war und handgemein zu werden drohte.
Dergleichen war vor einigen Jahrzehnten
Auszeichnung des österreichischen Nationalitätenparla'
mentes in Wien. Heute ist dieser Tiefstand
parlamentarischer Sitte Gemeingut fast aller
Parlamente,: geworden, tritt heute in Paris, morgen in
Berlin und gelegentlich auch schon in
dem kühl temperierten, gemessenen London in
Erscheinung. — Herriot verlangte am zweiten Tag
der Debatte ein Vertrauen-votum für sein
Programm und erhielt es mt 313 gegen 234 Stimmen.

Keine imposante Mehrheit, dazu noch brüchig und
bedingt.

Das Außenprogramm Herriots hat beim
Nechtsblock Besorgnisse erregt, bei den Deutsch-
nationalen ein .LVutgeheul" hervorgerufen, dies
ucnso mehr, da Herriot den General Rollet, der
an der Spitze der alliierten militärischen
Kontrollkommission in Berlin gestanden, zn seinem
Kriegsminister gemacht hat. Nun sehen die Deutschnationalen

in Herriot nur noch eine verschleierte,
verschlimmerte Fortsetzung Poincarös. Schlechte
Psychologen, die nicht einsehen, daß Herrtot auch

auf seine Französisch-Rationalen Rücksicht nehmen
muß. Es gibt keine schlimmeren Blinden als die,

welche nicht sehen wollen. Die Fr.-Z. sprach

jüngst von einein internationale» Nationalismus.
Sehr gut. Diese Nationalisten von hüben und
drübeic sehen sich wirklich schier auss Haar ähnlich,
in Denken und Wollen, Zieleil ». Mitteln. Würden

sie Meister, so würde die Welt nie mehr auS
den Gewalttaten, aus Haß und Krieg
herauskommen. So erscheinen sie heute als die Feinde
der Menschheit.

3. Herriot aus Reise». Seit vier Tagen ist

Herriot in London und Brüssel gewesen.

Samstagabend bis Sonntagabend bei Mac Donald
auf seinem amtlichen Landsitz Chequers bet Lon-

fichcrer als bei uns die meisten Erwachsenen.
Wenn man bedenkt, daß nur vor Iß Jahren

die ersten Kinderbibliotheken in Pittsburg und
Miniapolis gegründet wurden, bestaunt man den
grofwàgen Ausbau von heute.

VKvuilderung gebührt vor allem der
Bibliothekarin, die nach ein- bis zweijährigem Vorbey
reitungskurs hier bei kleinem Salair eine sehr
anstrengende ganze Arbeit leistet. Sehr viel hängt
vom pädagogischen Talent u. Takt dieser Frauen
ab. die durch die Kinder auch deren Eltern und
Lehrer beraten müssen. Wo die Kinder der
Einwanderer zur Bibliothek kommen, gilt es, die
Brücke zu scblaaen zwischen alter und neuer
Heimat. Die Bibliothek bat es oft in ill'--'' Macht,
das harte Los der siR swwer «klimatisierenden
Eltern zu mildern, wenn sie es vergebt der
Jugend, die sofort amerikanisch ist und zur Bibliothek

kommt, sobald nur der Name aeschrieben
werden kann, auch die Heimat der Eltern lieb
und vertraut zu machen, durch Bilder ikre Schönheit

zu zeigen, durch fein gewählte Bücher ihnen
jene Sitten nahe zn bringen, damit sie das Land
ihrer Väter kennen und merken, daß es eine
wahrlich nicht zu verachtende Kultur besitzt. Die
Jugend will 100 Prozent Amerikaner fein: Vente,
die nickt diese Sprache verstellen, verfallen illrer
Verachtung, wenns auch die nächsten Angehörigen
stud.

Als ich in der Bibliothek des Jtalieneroier-
tels ein entzückendes schwarzlockiges Mädelchen
italienisch ansprach, sagte es mir auf englisch ziemlich

gebrochen aber schnippisch, daß es nur amerikanisch

spreche. Als ich hartnäckig nach der Mama
fragte, wurde mir gesagt, daß auch sie schon einige
amerikanische Wörter kenne! kin papa nan c'ö....

Daß die Kinder die einzigen in der Familie
sind, die durch die Bibliothek Post erhalten,
schwelgt ihren Stolz.

Eine Karte vom Briefträger, einem
Staatsbeamten, überreicht, ailt schon als halbe Büraer-
urkunde. Man ist als kleiner Knirps schon
Mitglied der reichen Bibliothek. Und Vater und
Mutter wissen nicht mal, wo sie steht! — Da
bedeutet es für das Gleichgewicht in der Familie
viel, wenn plötzlich die Mutter per Post zu einem



)o»z. Soccntagabcnd zncuck nach Paris. w-onrag
au" Dienstag in Brüssel. — Es zog Herriot nach

London, kaun, daß er in, Amte staub. Unsichtbare

Fädcn der Sncnpathic «ud des Vertrauens
verbanden ihn zum voraus mit dem englischen
Kollegen. Ein Schwärm von Journaliste» folgte dem

Staatsmann, obschon zum vorans gesagt war, daß

es sich bloß nm eine vorläufige, persönliche,
intime Fühlungnahme handle. Ein amtliches Com-
mnnianü teilte mit, daß die Negierungshäupter
sich in allen wesentlichen Punkten ohne Not
verständigt und M einer» „pacte morale be ollabo-
ration continue" vereinigt hätten. Aehnlich auch

bas Communignö von Brüssel, nur eine Nummer
zurückhaltender. Ein großes belgisches Blatt hatte
»»» Vorabend bemerkt, Herriot werde in Brüssel
eine andere Glocke zu hören bekommen als in
Chegners.

Beschlossen wurde: Mussolini eingehend über
die Besprechungen zu orientieren und Mitte Juli
eine Gesamtkvnserenz der Alliierten nach London

(oder Paris?) zu berufen, wozu eventuell auch

Deutschland, sehr gerne auch Amerika geladen
werden solle. Ans dieser Konferenz hofft man,
die Durchführung des Gutachtens Dawes definitiv
in die Wege leiten und endlich Europa den Frieden

wieber geben zu können.
Zum Jubeln ist noch kein Anlaß. Aber ein

Schritt zum Bessern ist ohne Zweifel geschehen.

„Eine neue Politik ist tn Chequers eingeleitet
worden," sagte das französische Linksblatt „Q uo -
tit dien" mit Genugtuung, das nationalistische
„Echo de Paris" mit Bedauern.

Die Mordafsäre Matteotti
'in Italien hat ihre akute Spitze überwunden. Die
veffentlichkeit fängt an, sich zu beruhigen. Mussolini

hat in eingehender Rebe im Senat neuerdings

seinen Abscheu über das Verbrechen
ausgesprochen und rücksichtslose Untersuchung und
Begasung „ohne Ansehen der Person", zugleich vine
teilweise Umbildung seines Kabinetts und eine
»Säuberung" des Faschismus zugesagt. Den
Oppositionsparteien, welche die Affäre ausschlachteten,
den Faschismus und die Regierung stürzen wollten,

antwortete Mussolini, daß er pflichtgemäß am
Posten bleiben und sein Werk weiterführen werde.
— Einer der Mörder, Dumini aus Florenz, habe
inzwischen ein Geständnis abgelegt und auch die

Auftraggeber genannt. Weiters abzuwarten. Die
Krise, sagt Mussolini, könne und müsse selber zur
Genesung des Landes beitragen. — Steine auf
Italien zu werfen, wird man sich hüten. Die
Affäre Matteotti entbehrt auch nicht der internationalen

Züge. Gin Mette Tekel nicht für Italien
allein. <26. Juni 24. E. F.)

Internationale ArbeltSlonferenz.
In Genf ist am Montag, 16. Juni, die sechste

International« Arbeitskonserenz eröffnet worden,
unter dem Vorsitz des Herrn Fontaine, Präsident
des Berwaltungsrates des Internationalen
Arbeitsamtes. Es sind dabei 39 Staaten vertreten
(gegen 42 an der ketztjährtgen Konferenz,), mit 124

Abgeordneten und 166 technischen Experte«. Von
den 39 Delegationen bestehen 29, laut den
Vorschriften des Bölkerbumdsvertrages, ans
Abgeordneten des Staates, der Arbeitsgeber und der
Arbeiter. An der Tagesordnung dieser sechsten

Session stehen die Gleichstellung der ausländischen

und der einheimischen Arbeiter, was die
Entschädigung bet Arbeitsnnfällen anbetrifft,' die
24 Stunden lange wöchentliche Einstellung der Arbeit

in den Glashütten? die Nachtarbeit in den

'Bäckereien? die Nutzbarmachung der Mutzstunden
der Arbeiter? und die Schaffung eines
Abänderungsverfahren zu den von den

«vorherigen Arbeitskonferenzen angenommenen
Vertragsentwürfen. An dieser ersten Sitzung war,
außer den Vertretern der Genfer Behörden, und
des diplomatischen Corps, des nun in Genf
tagende Völkerbundsrates, dessen Präsident, Herr
Benes, Abgeordneter der Tschechoslowakei, eine

Begrüßungsrede hielt. Als diesjähriger Vorsttzen-

Mütterabend in der Bibliothek eingeladen wird!
Geschichten in der alten Heimatsprache werden
den müden Frauen erzählt, Bilder gezeigt, die
kleine Ausstellung im Lesesaal erklärt? aber die
Hauptsache ist- daß sie aeladene Gäste der
Bibliothekarinnen find, die, warmes Empfinden und
seines Verstehen verbindend, die Not in manch
tragischem Mutterschicksal lindern können.

So leistet die Bibliothek Großes, um den
Fremden tn der neuen Welt aastlirb aufzunehmen,
aber gleichzeitig ihn selbst unmerklich zn amerikanisieren.

Diese Kombination von Respektserwei-
funa gegenüber fremden Nationen «nd taktvoller
Angleichnng des Eingewanderten an die neue
Heimat ohne alle Ostentation entspricht ganz dem
hülfsbereiten praktischen Amerikaner. Er will
nichts mit Gematt erzwinaen. alles im freundlichen

Lickt höflichsten Respektes für jedermanns
persönliche Freiheit belassen.

Es muß imponieren, weil die Bibliothek es
versteht, im Leben der Eingewanderten rasch eine
Rolle zn spielen. Familien zu gewinnen, die biS
jetzt nie ein Buch besahen oder gar besaßen. Die
Kleinen machen kür tbre Bücher Reklame und
mancher Einwanderer liest irgend eine Kindergeschichte

als e r stas englisches Buch. So sah ich ein
Vrieslein in K'nderhand, die Biblothekarin möge
für Vater ein Buch mitaehen, das ihm und seinem
gebrochenen Bein nicht schade. Die ganze Familie
schöpft oft aus einen» und demselben Buch und
sangt sich derart daran fest, daß der Durst nach
Büchern kaum zu stillen ist. Viele Kinder
lernen hier ihr KmMsch während sie glaubten, nurein lustiges Bilderbuch betrachtet zu haben. Der
iitnge Amerikaner braucht keine Zeit so sehr zuSnort und Lsaudsertiakeitsübnnaen- daß er in der
Kinderbrblwtbek neben den eifrigen Fremden
verschwindet die. wenn ste einmal den Reiz derViiàr erfahren haben, kaum mehr ohne sie
leben können in den oft so häßlichen trostlosen Vierteln

der Arbeit und Armut.
Wohltuend wirkt, daß die nötiaen wormali-tà zur Bibliotbvkbenntzung auf ein Minimum

reduziert sind, daß dieser schöne warme Raum

per oer '«roettsronsvrcnz wur«, aus mnrrag von
Margaret Bonfteld, der Delegierten der engl.
Regierung, Herr Branting, aus Schweden gewählt.
Die Zahl der abgeordneten Frauen ist noch immer
gering in» Verhältnis zum guten Rechte der
zahllosen Arbeiterinnen, ihre Vertreterinnen zn dieser

Tagung zu entsenden. Es sind dies Margaret
Bondsicld, die übrigens nach der ersten Sitzung
nach England abgereist ist, Frau Kjellsberg, Fa-
brikinspektorin in Kristiania, als Delegierte der

norwegischen Regierung, Mrs. Thurburn,
Abgeordnete der kanadischen Negierung, zwei
Ersatzdelegierte bei der englischen und der französischen

Delegation, und einige technische Delegierte aus
England, Irland, Cuba, Frankreich, Dänemark.*)
Frau Kjellsberg mrd Mrs. Thorburn sind beide

in der Kommission für die Nutzbarmachung der

Mußestunden der Arbeiter ernannt worden,
erstere als Berichterstatterin.

Frau Kjellsberg war als Vorsitzende der

Kommission vorgeschlagen worden.
Die Arbeit dieser ersten Woche hat sehr unter

dem Umstand gelitten, 'daß sich die Konferenz nicht

einigen konnte über die Befugnisse des italienischen

Abgeordneten, dessen Recht als Vertreter
der Arbeiterschaft beanstandet wird. Es ist bis
jetzt noch keine Frage zn einer Entscheidung
gekommen, da die Sitzungen sich immer vertagen
müssen. Es steht deswegen M erwarten, daß die

diesjährige Arbeitskonferenz, die ihre Sitzungen
im Palais ilectorc abhielt, länger dauern wird,
als gewöhnlich. M. G.

*) Die Delegiertenliste ist noch nicht erschienen.

Sie schweizerischen Lehrerinnen in Vasel.

Am 21. und 22. Juli tagte in Basel die 9.

Delegierten- und 25. Generalversammlung des
schweizerischen Lehrerinnenvereins. Die Traktanden

der Delegiertenversammluna sind mehr
interner Natur «nd werden den Lehrerinnen unter
unsern Leserinnen durch ihre Lehrerinnenzeitung
bekannt gegeben werden, sodaß es sich hier
erübrigen dürste, näher darauf einzugehen.

Uöber die 23. Generalversammlung möchten
wir aber gerne Einiges berichten, die vielen Mütter

unter unsern Leserinnen möchten doch gerne
— und sollen es auch — in einem herzlichen Kontakt

mit den Bestrebungen der Lehrerinnen ihrer
Kinder stehe«.

Zur 25. Generalversammlung hatte sich im
Casé Spitz außer Mitgliedern der Schulinspektion
Basel eine stattliche Lehrsrinnengemeinde
zusammengefunden. Mit großem Bedauern nahm diese
die Nachricht vom Rücktritt der verehrten
Vereinspräsidentin, Fräulein A. Keller. Sekundarleh-
rerin tn Basel, entgegen. Da alle Bemühungen,
diesen Entschluß rückgängig zu machen, ohne
Erfolg geblieben waren, wurde der engere Vorstand
durch Frl. R. Göttisheim, Basel, Präsidentin, Frl.
G. Gerhard. 1. Schriftführerin. Frl. Balmer, 2.
Schriftsüherin und Frl. Hemau, Kassiererin, alle
in Basel, neu bestellt.

Im Eröffnungswornt erinnerte Frl. Keller
daran, daß vor 13 Jahren an der Generalversammlung

in Basel Frl. Dr. Gras über die
berufliche Ausbildung der Lehrerin gesprochen habe,
und daß jenes Referat starke Impulse gab für
Verbesserung der Lehrerwnenvilöuna. Sie
wünscht, daß -das Referat der 25. Generalversammlung

ebenso segensreiche Wirkungen zeitigen
möchte.

Ueber: Die Stellung der Lehrerin in der
Schweiz sprach Frl. G. Gerhard. Basel tn einem
tiefgründigen, aus mühevoller Sammel- und Sich-
tungSarbeit beruhenden Referat.

Nach einem geschichtlichen Rückblick ans das
Werde»» und ungleichmäßige Wachsen des
Lehrerinnenstandes im den einzelnen Kantonen, zeigte
die Nvferentin, wie mit dein energischere»»
Einsetzen der Frauenbewegung, wie unter der
zielbewußten Leitung von Frl. Dr. Graf, die Lehrerinnen

zu Standes- und PersöMchksitsbewnßtsein
erwachten. Das Verantwortungsgefühl für diesen

Stand, für dessen Hebung, wurde durch
Forderung einer der männlichen Lehrerbildung an
Wert gleichen Lehrerinnenbildung. durch Ablehnung

von Sonderbestimmnngen für die Lehrerinnen,

welche ihre Persönlichkeitsrechte kürzen
wollen, zum Absdruck gebracht. Frl. Gerhard
ünterivars sodann an Hand von Zahlen ans den
einzelnen Kantonen ein Bild der heute bestehenden

Verhältnisse in Bezug auf Ausbildung.
Verwendung auf den verschiedenen Lehrstufen.
Zulassung der verheirateten Lehrerin, Vesoldungs-

cmch an Sonntagen zur Verfüauna steht.
Wie viele Kinder finden in diesem Lesesaal

die einzige Gelegenheit, in geheiztem, gutbelench-
tetem Raum ihre Schulaufgaben zu machen. Viele
müssen dabei noch die kleinen Geschwister bitten,
vor Bilderbüchern zum Schweigen bringen. Welch
Entzücken, wenn das Brüderchen aus dem Schoß
eingeschlafen -und man nun lesen, lesen darf!

Auch gut si-tuierte Eltern senden die Kinder
regelmäßig zur Kinderbibliothek, weil ste an den
heilsamen Einfluß glauben, den diese geistigen
Arbeitsstätten stiller Versenkung unbewußt auf
das Kindergemüt ausübt.

Weil hier freier Wille und Freude am
selbstgewählten Stoss das Buch öffnet, dringt das
Gebotene tisser in die KinSersee-le ein als im Zwang
der Schule. Hier heißt es nicht: Berühren
verboten! sondern Help yourself! Jedes Ding der
Erde, die Wunder des Himmels und der Welten-
ttese stud aus diesen Bücherreihen irgendwo und
irgendwie für die kindliche Fragestellung erklärt
und illustriert. Viele .Kinder kommen nicht nur
zum Zeitvertreib bisher, sie lernen hier ihr
Steckenpferd gründlich tummeln als Gärtner,
Hundszüchter, Photographen, Holzschnitzer, Lust-
schifser, Mechaniker, Elektriker, Maschinenzeichner,
Vootbauer und Sammler aller Art von Raritäten.

Auch Kock- und Hanshaltuugsbücher stehen
bereit für die künstigen Gattinnen dieser praktischen

Nation. Oft sind die merkwürdig,en Aufsatzthemen

schuld, daß die Kinder die liberale Hilfe
der Bibliothekarin zu Rate ziehen müssen. Manchmal

verleitet die Angst vor dem nahen Eramen
den bösen Buben, eine natte Schnur lntàubringen,
in unbewachtem Au^nblick die aufschlußreiche
Seite darüber zu ziehen als beaueme Nnthelfer.
Aber die Fälle, da Bücherdiebe vor den Juaend-
aertchtshöfen abgeurteilt werden müssen, sind doch
selten. In der »üdischeu ZweigbMiotbek sah ich
die Vorsteherin sich trotz dem Verlust eines
wertvollen Buches noch heimlich, aber ganz herzlich
freuen über den feinen Geschmack eines diebischen
Junaen!

Im Ganzen zieht die ameà',"^e Vtblio-

veryalmme im VergteiH zum Lehrer, Alters- uns
Hinterbliebenenfttrsorge, Lehrertnnenüberflnß etc.
Das Ergebnis ist für die verschiedenen Kautone
sehr verschieden, im allgemeine»» ist am Erzieher-
Sernf die Lehrerin in denjenigen Kantonen au»
stärksten beteiligt und am günstigsten gestellt, in
den die Frauen schon seit längerer Zeit Anteil
an den Ausgaben des öffentlichen Lebens haben.

Das nicht nur für Lehrerinnen, sondern für
Schulbshörden und Eltern gleich bsdeutnngsvolle
Referat rief einer sehr interessanten Diskussion,
welche die Ausführungen der Referentin durch
Ersahrungen cuts dem Berufsleben bestätigt
erklärte.

Es ist nicht möglich, und es wäre zu schade, in
einer kurzen Zusammenfassung eine»» Begriff vom
Schwergewicht des Referates und der Diskussion
geben uz wollen, wir hoffen, daß es möglich
werde, jenen Stellen etwas von seinem Gedankenreichtum

zukommen zn lassen, von denen anch
Hilfe zur Verwirklichung seiner Anregungen
erhofft werden kann.

Frl. E. Michel. Lehrerin tn Jntcrlaken
referierte kurz über: Die Stellung der Frau in den
Schnlbehördsn, vom Standpunkte der Lehrerin
ans betrachtet. Sie findet nur Worte der
Anerkennung über das Wirken der Frauen tn den
Schulbehörden und bei ihrer Jnspektionstätigkeit.

Frau Prok Vuxtors-Burckhardt. Basel, sprach
als Schulinspektorii», deren Tätigkeit das Basler
Schulgesetz fordert. Die Obligenheiten und
Kompetenzen der Juspektorin gestatten die Entfaltung
einer intensiven -Mitarbeit. Zn bedauern ist
nur, daß die Zahl der weibl. Vertreter in de»»
Schulbehörden nicht der Größe der zum Wohl
der Jugend notwendigen Arbeit entspricht.

Ne UmMerlMnl« Uz »M.
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Soweit die Neferentin. Uns scheint, die
Frauen sollten sich unbedingt dafür einsetzen, daß
eine Frau, Sie, als ste selbständig erwerbstätig
war, obligatorisch versichert war, auch wenn sie
-durch Heirat den selbständige» Eriverb aufgibt,
nicht ans dem Obligatorium entlassen wird, ist
doch die Versicherung der Männer auch nicht an
den selbständigen Erwerb gebunden, im Gegenteil,

jeder muß sich versichern. Da die Altersrente

nur Fr. 40g betragen soll, wäre es auf alle
Fälle wünschbar, wenn ein altes Ehepaar zwei
Reuten erhalten könnte.

Das Referat hat den Frauen wieder einmal
gezeigt, wie viel Arbeit ihnen noch zu tun bleibt,
und wie Gesetze gemacht werden, so lange die
Männer allein sie fabrizieren. Es würde zu
»veit führen, auch noch auf die Ausführungen
über die Invalidenversicherung einzugehen.

Das ausgezeichnete, tiefgründige, sehr
lehrreiche Referat hat aber hoffentlich vielen unserer
Frauen die Augen geöffnet darüber, wie wichtig

die Versicherungsfragen für sie sind. Allerdings

werden sie anch gemerkt Haben, daß die
bisherige Geschichte der Alters- und HinterSlie-
Senenversicherung »richt gerade ein Ruhmesblatt
für die Schweizer bildet, daß vielmehr jede Kategorie

von Bürgern gern einer andern die
finanziellen Opfer aufbürden möchte.

Leider mußte die Diskussion, auf die man
allgemein gespannt »var, wegen vorgeschrittener
Zeit auf den Dienstag verschoben werden. Es
mag am Dienstag vielen Frauen — wenigstens
den Gesichtern nach zu schließen — eine Enttäuschung

gewesen sein, daß die Diskussion aus
Mangel an Zeit dann doch fallen gelassen und
nur die folgende Resolution zur Abstimmung
gebracht wurde:

Die am 16. und 17. Juni in Basel tagende
Generalversammlung d. schwcizeriscben Gemeinnützigen

.Frauenvereins spricht ihre Befriedigung
darüber ans- daß laut der Erklärung des
Vorstehers des Volkswtrtschaftsdepartementcs am
10- Juni 1924 im Nationalrat den eidgenössischen
Räten tn Bälde eine neue bundesrätliche Borlage

über die Alters- und Hintcrbliebenenver-
sicherung unterbreitet wird. Die gemeinnützigen
Frauen erblicken darin eine Gewähr, daß unsere
Behörden gewillt sind, das von »>»»S ersehnte
Werk der Sozialversicherung möglichst rasch zu
fördern, und wir erklären uns bereit, im
gegebenen Zeitpunkt all unsere Kräfte einzusetzen,
damit die Verfaisunasvorlage an der
Volksabstimmung zur Annahme gelangt. Wir hoffen
und erwarten aber auch, daß in der neue» So-
thek die Linie zwischen Büchern für Erwachsene

und Kinder ""wiper scharf als wir. Auch
recht frühreise Leutchen brauchen nicht »»»»getröstet
aus dem Kinderlesesaal zn gehen. selbst für sie
ist aesorgt. damit sie nicht av^-rsmo zit Schund
greifen. Schon rein äußerlich soll ihnen ein
schlechtes Machwerk widerstehen nach den gediegenen

Büchern, die hier durch eigene Werkstätten
gebunden und immer wieder gereinigt werden,
wo das Schönste an Druck, Illustration und
Einband grad gut genug befunden wird.

Beliebter als in Europa schienen mir Verser-
zäblungen. Der Amerikaner hat sa eine
ausgesprochene rythmische Begabung. Entzückend war
ein kleines Mädchen, das am gleichen Tisch mit
mir las und so vertieft in die Verse »var, daß es
sie immer lauter und lauter las und nicht mit
Gesten dazu karate, bis es meinen unbewachten
Augen begegnete und errötend verstummte.

Eine besondere Anziehungskraft hat die
Bibliothek am Samstagabend. Da erzählt irgendwer

Märchen in der Dämmerstunde. Nicht ralch
genug können die Mädchen und Buben zur
Bibliothekarin ihre Stühlchen schleppen, engmn-
schlungcn horchen sie auf jeden Ton? und ist der
letzte verklungen, zittert noch eine andachtsvolle
Stille durch den dämmerig eingesponnenen Raum,
bis endlich Laute des Entzückens sich den Weg
vom Herzen zur Linve bahnen. Kinder der Reichen

können beute auf radiotelegraphischem Wege
sich abends „Bed-time stories" von Berufserzählern

auf unbeschränkte Entfernungen hin ins Ohr
sagen lassen, weil ihre Mütter wohl weder Zeit
noch Lust noch Talent haben, ihnen selber Märchen

zu erzählen. Aber von wirklicher
Märchenstimmung erlebt das arme Kind in der Ecke des
Bibltotheksaales mehr- »nenn es die Worte von
den Lippen der Erzählerin schlürft. Irische,
italienische und deutsche Kinder sind die begeistertsten
Märchensreunde: die Negerlein schwärmen für
erzählte Geschichten schon weil das Zuhören bequemer

als das Lesen!
Wie aber, wenn das Märchen hier zur

Wirklichkeit wird, leibhaftig König und Königin in

1 ztnlvcrsicherung den besondere»? Juíerkssen""dè!
I Frauen in gerechter Weise Rechnung getragci
I werde.

lins scheint, es wäre Zeit zn gewinnen, wen,
man entschieden sich bemühen würde, die Vcrichli
noch wesentlich kürzer zn fassen, die teilweiü
(Pflegerinnenschule und Kinder- und Franc - -

schütz) reichlich lang ware»?. Berichte kann ma»!

schließlich auch zn Hanse lesen, dagegen kann ew
Meinungsaustausch über ein interessantes Thc-
ma nicht durch Lektüre ersetzt werden.

Auf die Berichte der Kommissionen für D.
plvmierung treuer Dienstboten, zur Bekämpf«,^
der Tuberkulose, der Zentralstelle zur Vermitt--
lnug von Pflegeelicrn und Pflegekindern, sowie
für Kinder und Frauenschntz kann ans Nanm»
mangel nicht näher eingegangen werden.

Neu gewählt wurde als Vorstandsmitglied
Frau von Waldkirch-Bally, als Rechnungsrevt-
svrinnen Frau Burtors und Frau Burckharà
Matzinger, alle drei von Basel.

Für die nächste Generalversammlung wurdet
eine herzliche Einladung nach St. Galle»! mit
Dank angenommen.

Naturlich fehlte das gemeinsame Nachtessen
mit den üblichen Reden nicht, die festlich mit
Band, Rosen nnd Baslerleckerlipäcklein
geschmückten Tische waren reizend anzusehen. Vor
dem Abschied vereinigten sich die Gäste noch ein-^

mal zn einen» Tee im zoologischen Garten.
Wir dürfen mit Vergnügen auf die wohl-

gelungene Tagung zurückblicken, die ja für manche

Frau der große Tag des Jahres ist, von
dem sie beglückt und bereichert zurückkehrt. UnZi
scheint, der Gemeinnützige Frauenverein habe an
seinen Frauen noch eine ganz besondere Aufgabe

zu erfüllen, zählt er doch viele Mitglieder,'
die keiner anderen Frauenorganisation angehören,

keiner anderen angehören wollen. In
ihnen das Bewußtsein der Zusammengehörigkeit,
die Verpflichtung der Zusammenarbeit zu wecken,:

das ist seine Aufgabe. Und die wird er um so'

besser erfüllen, je mehr er sich ans einen wirk-!
lich demokratischen Boden stellt, je weniger esj

Führer und Geführte, sondern tätig Zusammen-»
arbeitende bei ihm gibt. E. Zgr.

FZàhilfe Nr junge MWen.
Kaum ist der Hilferuf für arme Hausmütter

iu der letzten Nummer erschiene»»- steht schon wie-!
der eine bittende Schar vor der Türe. Nicht nur
Mütter und Hansfrauen sehnen sich einmal im!
Jahr von Kochherd und Nähmaschine sort- nicht
nur Schulkinder möchten Tornister und Bücher
von sich »versen, da kommen aus Fabriken und
Bureaux, aus Ateliers und Ges^-äste»
die jungen Mädchen, die Lehrtöchter, und schauen
bittend nach Ferien nnd Freiheit aus. Ihr Ar-z
beitstag ist lang und stellt oft harte Ansprüche an
ihre körperliche Kraft. In ihrem Namen wenden
mir uns an die junaen Mädchen, die in fröhlicher'
Erwartung den Fertenkosfer bereit stellen, die
sich für Berg- oder Wassersport, für Tennis oder
Segel rüsten, nnd wollen ihr Interesse wecken für
den im Jahre 1922 gegründeten Ferienbnnd
Zttri ch!

Sein Zweck ist ähnlich dem schon besnreochenen:
Ermöalichuna einfacher, schöner Ferien an aeeig-
neten Orten für bedürftige. erschöpfte, junge Töchter.

Ein Mitglied des Ferienvnndes verpflichtet
sich, mittelst einer Sammelkarte unter Freunden'
und Bekannten Beiträae zu erbeben (meistens
im Betrag von 1 Fr.) Ans der Sammlung Pro!
Fuventut« und von anderen Seiten flössen dem
Fertenlmnd schon hochwillkommene Unterstützungen

zu. Aber die Anmeldungen ferienbedürftiger
Mädchen übersteigen die Leistungsfähigkeit

dieses »nilgen Unternehmens- deshalb ziehen wir
mutig die Glocke, nm die Herzen — durch die
nahenden Ferien schon mild und srcudig gestimmt
— für uns zn gewinnen.

Anmeldungen ferienbedttrftiger. junger Mädchen,

Adressen neuer Mitarbeiterin;»'"» Beiträge
in bar nimmt herzlich dankbar entgegen:

Frl. Berta Mewr- Susenbergstrabe 193,
Zürich 6 (Postcheck VIII 9089).

Kleine Mitteilimg.
In der Gemeinde Oberbalm, uuwelt

Bern, beteiligten sich die Frauen am 2W Junr
z u m c r st e n m a l an einer Pfarrwahl. ES gaben
rund 100 Männer und 62 Frauen die Stimmen
ab. Der vorgeschlagene Kandidat, Pfarrr Friedrich,

wurde einstimmig gewählt.

die Bibliothek treten. Küsse und Geschenklein
austeilen und versprechen, daheim in Brüssel ein
ähnliches Kinderbttchcrreich zu stifte».

Die Ausbildunaskursc der Bibliothekarinnen
schassen nicht nur Gelegenheit, die Kunst des
Erzählens zu lernen, vielfach ist eS eben so wichtig,
mit älteren Knaben über interessante Bücher oder
brennende Fragen in- und außerhalb der Bibliothek

debattieren zu können.
G-rade weil die Bibliothekarin als freiwillig

gewählte Freundin den Kindern nahe tritt, ist das
Verhältnis zu ihr oft herzlicher als zur Lehrerin.
Gut, wenn beide sich verbinden und verbünde»».
Man-be Lehrerin bringt ihre cwnze Klasse an stillen

Morgenstunden z»m Lesesaal, nm sie hier
Material für spezielle Arbeiten, Illustrationen,
Ausführungen sammeln zu lassen. Die Bibliothekarin

muß mit dem Lebrstof jeder Stufe genau
vertraut sein in Nein Nork hat sich eine eigene
Zentrale gebildet, die für Lehrer und Schüler
Listen von lesenswerten Werken ausarbeitet nnd
Neuerscheinungen unter diesem Gesichtspunkt
studiert. Die Bibiliothek will sich aber Unabhängigkeit

von der Schule bewahren, um so dem Kinde
an» besten zu dienen, es zur Selbsthilfe zu
erziehen. — Dies ist das große Ziel dieser Einrichtung

übers ganze Land hin.
Der moral! sä» Einfluß der o>»n solchen

Bildungsstätten ausströmt, ist mindestens ebenso
wertnoll wie die intellektu-'lle Bereicherung- Die
Selbsterziehung durch die Bücher b-de«tet Erziehung

unker starkem Einkluß der Außenwett, aber
ohne Schnlbeigeschmäcklein, Regelkram. Strafen
und Bervoten in einer frei gewählteu geistigen
Atmosphäre.

Ihnen angepaßt
nach besonderem Verfahren berae- ^stellte, mit Moeea aromatiflerte Mi-

schung Ksinzle's Spezlal "
eàqnrise: Birgo o.ro ». ».so, SykoS ».so. N. A. G. O., Ölten.

HI FìlHFìl VerKlàdeii 81e iiiul I»«LI8L
ur»Ä Äle Msdl kâM Uznen leîcàî

Hucssteusri, von br. 790—, 989.—.
1400.—, 1800.—, 2000.- dis 20,<M.—

WI^ Verlangen lîatsloxx unâ prospskts unter Rn^ade àer von lìinon ^e«Unsâten Preislage.

n. a.
ttrnars ttbkingcisso I4r. 8, 9 un6 10 Xsspnr bsobordaus, vis-à-vis ttaupìbadnbok

Seklsisîmaiei' br. 390.- d 6000. Speise^inamev
?r.385.-bis5000.-,IIerrei»Tîmnier br.650.-b 5000.-



Schtthsiirberei
für alle Arten farbiges Schuh-
wêrk t» allen mod. Farben.
Erstklassige Maß- und Repara-
wren-Arßeite» nach Tarif ».

Franko Zusendung.

3ea» NWrer ill Mrenast
Pollcheck-Konto 3232

Telephon Thun 96
Gew. Angestellter der Ballg-

Schuhfabrlkc». 1177

Rotel Rreitkoro.
WviîlsA! Komk.kibolungs-
beim. Pons. 8-9'/s kr., duni
u. Sept. 8 à Kmvk. iioi

tterle»
it as Desto

kür IkreTusebsnlsmps.
Verlangen 8is immer
à Narks 8WIIRI!
Lwitri à.-ti. Zuriet»

«iv »ä»»sà//

!>k!>envsrc>ienst kür
Wl.'-Ierve-bNn'rr. tltk»

Weitem«
zu Fr. 0.65 per 5?g.

Emilî-î Barca, Gravesano
(Tessin). 1IS4

UWe Seldelbeeren
füKq.Kistlt Fr. 4.95,10 Kg.
iKIstlt Fr.9.65.SKg.Sauer-
Kirschen Fr.4.25 gegen Nach

i nahine, franko Domizil.
Norgnntl à Do., I-ugano.

MMüllerSeiSMeerek
1X5kgKiltch.Fr. 5.50

-V 2X5kgKistch. ..10.40
Priina echten altenBeltliner
in Korbflaschen von ca. 7 Liter

Fr. 2.6V per Liter.
?llles franko geg. Nachnahme

P. Plozza. Brust»
!««» Importgeschäft
> Beltlinerwetnproduzent.

Ve^et) kvvc^ifstt mWLu
fnîKWssIn übsra!!e>häitiicd

CîKg.S^hûtzetAjsefiînAnrnu
t«. Juli t»t0 S. August 4S24

vevbunSe« mit SnHrHunàtfsier

Tt»gvSAàAUMêASSVMàGtHASN
êWzSâêA àgê-tt

»hHsS X«SKA--NâGeD§HZ5 FMàrSM ZsssK

GtchwMKßMSäM
Diese «spHsint ß« ka. Z«,«0« Ex««»-
z»laes«, «ele» »er Fesîzeêêung »ntt sß««r Auflage v»u
es.4»va—svaa Ezeeuptareu ««seiner AnzahlanSerer
Zeitungen vetgslegt un» anperSsn« in »er ganzen

S-öhn»eiz einzeln verêanKl

Die „TngsoEtnonit" M »ahsr

Sie vsZSe Metll«stteDägGNhGßS
ans GZHgsn. SeHiitzsnffefl

Mi« Wraxpeklen UN» ausfKhrlithen SMris« fleht zu DienLlen
»ie alleinige Annahuse-Glelle :

Srett MPU-Annoneon / A«»««
»«it AMalen in Zürich, Basel, Bern, EHnr» Lnzern, S«. Gallen»

Salalhur«, Lugano, Lausanne, Eilten, MeuenSurg »«.

DerWüfchetrockner„Iorwna"
leistet Ihnen bet de>

Wäsche vorzügliche
Dienste, schonet die
Wäsche, spart viel Zelt
und Mühe. An jeder
Wasserleitung
anzubringen. Prospekt und
ReferenzenzuDiensten

Zb. WitW-Kunz.
WMellen.

Lobubordms

«
8 sind niokt nur

Dskauptungsn, sondern
drei Tatsavbsn!

1. KN8 oalliäll mrklivtios lsti,
2. k/48 glàint sokiiner llenn je,
Z. »118 màà8«dà«slàdM

Soil 15, kìprll ill vâil mit Velloun^
voràdtung verzsnlit

Ni. »uttsr, M>erk»len <Itiurg»u
?»bà cdîm.-tecdil, proâukts

1107 1Z00

(S

I!

WW v I»Wê!I
» Schönster Ausflugspunkt mit Aussicht auf Limmat I
Zî »nd Reußlal und die Hochalpen. Angenehmer. Z
s- ruhiger Kuraufenthalt inmitten großer Landwirt- 'S
Z schast. Pensionspreis Fr. 5.—. 4 Mahlzeiten. ^

Beer«. N
Kinder extra Preise.

— Höflich enipfiehlt sich (Tel. 1.16)

^avetsokertal an lt. KNeîuquette»
KIv!»iîrl,Ml,M!

«âàà l400mü.^l.Llln6n.0borw
kouìe Qü8cbenen-0beralp-l)i8ent!s. Zmalîgo posìsuîoverdin^
àun^ viSeriUs-àclerliistt. INIläes Qeb!r^8kUms. /ìu8^e-

âeknìe îÂnneavlâWunLen. Lpasier^SriLe.

T-Ulîvrnkort2b!e8tt^uz. 50 Letten.KKîZT.HSR VKFGSK «RZI Assssigz preise. lì3'
2u IZnZerern k<uraukentks!t 8okr geeignet.

Pro8pekte 6urck âio ves!t?er: î»esvt»«5. Vevurtlns. ^elsLrspdi

s8âîliàrg-»aâ
Station Lntieduvi» — 1426 m tt. N.

MtursodvirNoitea rsieìi, seìir dstivdt. klüksn-
kurort, áltdsrûkmks Làvskslguslls. NSssizs
Lonsiousprsiss. ?rosp. àurok?a,ville <>. LvZimavu

SslZs Visier»
mit âkr ^vsltb«ltil,îrit«tt lurvlnaseliluetit unit

àvxiualgavll«, 37 V- ^ Lois.
Kursr^t: vr. lkustrenbeeker. Direktor: Karl 8toeìti»er.

ferler«W! ain ZIuZersee
gegvviìbor der ttîgi

keimoliges, komkortadlss Kamîliev»
dotol iv sokvnster, rukigor kago.

Sodattiger (lartsn, Dadeanstalt; kisoken; Rudorv.
Lvldstgelükrte Kiivke. Lrospokts. 4411

it. Svlnvzitvr-IVörver.

MI M»

Kinderheim Bellevue
Oberdorf ob Solothurn. — 700 Meter über Meer.

Telephon Solothurn 3.23
Prachtvoll gelegen. Ausgezeichnete Lust- u. Höhenkur siir
Ferienkinder ».Erholungsbedürftige. Iahresbetrteb. Sorg-
sälttge Pflege, event, ärztliche Behandlung. Familienleben.
Neichl. Nahrung. Prosp. u. Res. S. Weber, Prof.

«MW WM! WWil!
116LeatsnderA

Disr kiadon Lrkotuvgsbedürktigs und l?oriovkiudsr
liebsvoils ^uknakmv und gute Vsrpkloguvg. Diogo-
Kuren, LonnovbÄdor. ?el 44 Drosp. d. krau (Zisia.

riNkiiiM »aus in soköll-
stor Dags (dlüko Kurkaus) kür
kerisußüstvund keiektkrankv.

Leküner Dorten, gedeckte ö»Ikons. VorsüAlicke Ver-
pilegunF. kensivnspreis kr. 10.— dis 14.—. Prospekte
dured ties. kel. 8. krlek. 1169

MM I>l!IIM Wl!»« ».M>!
In 8â»n8t. S' 8se, rn. kerrl. Nuss. ». 6. Qeb. pens. v.pr. 7 en.
L!k- Leedaâsnst. n.IîuÂergckilNl. NüN.empk. slck iki.k'l'e^vlaus.

âllcàlklsîîes
Hotel klsu Xroui

Vateraesl» 2 Nia. vom Kauptbadndvk
kreulldl. Zimmer, kellsiovspreis vov kr. 7.— an.

Luttorküodo kigvlle Patisserie. 1182
liükl. vwpkieklt sied krau Kllpkvr.

WWMßl
Keim Lakllkok

Komkortabls Ammer. Kilt. SikunKsr-immer.
LorgkäitiZs Küeds. IrinkAvidkrei.

Iâ?a»o»«aGH kììkotiolkieies lìvstaiii-aut
»?E-Mail kàenstr. y

NittaZeaaell v. kr. 1.— bis 2.20, stets krisekos lZvdüek.

Demeillnàixvr krauvnvvrà
1139 dvr^Ltadt idunern.

kiialdaiipn wlel ki»M WH»
tiuoiut?tieu x-iàtvà. lngs
in iVIponmatton. — Lesonders sekvn und em-
pkeklensvert im öuni. 1180

Prospekte darek N. llvllvi-.

»All iià Uàln
bietet 3s!nen Lüsten sn^en.
lìukentbelt innUtten krSlUeer
Vfalcklnlt unà lânâìieber Lube

vd SenipavI», kt. ^.uzeeri» de! 2lvüen preisen unâ Lutee^
Illbrt. KUcbe. ttvN. empk. sicb k'rl. Alarle 1'rvxlei', propr.

vi» pràtîscke fsN
»i» nickt nur s!Is KSuslicksn /irdeitsn
sckns» uncl gut besorgen, sonclern
suck sll» 5cksoibersisn aus das /Via-
«Isrnsts erledigen, vsskalb sckreîbt
sis ikrs Lrlvis, floti^en u. s. v. u. s. «s.

nickt mekr von tiand, sondern mit der
besten kleinen ^asckine, der

kuäsusORavsÄeR ^°m°K
UUmst. vor^llßl. I.ags lUr LrdollmgsbeaUrltlge uaâ l.e!ciilkrsi,lie.
NàkUee Spaàreilnge. pensioiuprek Nr. S.»d>5 l«.- Prospekte

Hoîei Pension
SI'LKXLX

7Ml» kl

îlncisr^OSLZ-s-orèadje
(Zrössts kststung bsi l<!sinzisrn Qswielit (nur z kg sedtvsr)

Ztsts ?ur tlsnd l - Ssanspruekt nur g lnr v,sn!g ktatr)

?u beiistisn dureii ctsn Äsnsralvsrtrstsr!

(lässr^uggli, ^ürsck >, l.ià8lîkkMZL6
Islspüon Z. IS.62

/tarau: ^san!^gger, Dalinkokstrasss 61. Toi. 317

Lern: v?annvr, v/aissnliausplà 26, Isl. 34.43 öollw.
Läse!: tl. tiuber, krsisstrasss 76, Tel. 37.

Saâ îàuenlmrg
Das Solbad in Wald- und »vkeolutt. Station Diestsl. kaslor lura

i Sol- nnd Koblsnsüurebädor, lZIKKIiebtdèidsr, Vvstrablungv», Nassags.s
Keine kabrikon. Kein VerkvbrsIIirm. Vorzugiieks Keilorkolgo bei:
Kränen- und Kindorkrankkoiten, ktor^akkoktionon, rbvumatisebe»

und Aiebtisvbvn Dsideo. 1167

MWMsMMWIW
Kmmeatal

ompkieblt sieb LrkolunZsbedürktlgon bestens. Sokönv,
rubigs bags Dnto Küobv. Liliigs kreise, Tvlopb. 108.
1165 Prospekte von kam. k. Kelier-Vei-del-.

IMileH
0deraeß(srl M

Sommer und Winter gevkkuet. Pensionspreis von
kr. 8.80 an. IXübers àskunkt durob: Svdvrvstor

Hanna KissUnA, Sobvvstvr kbristine Kadlx.

Ulkotiolkrelo»

MIMWW

Mz-IakSZIi
Nodsrn eiuZericbtotes kamillondotvl in rubiger,
praektvollsr bags ; sebr Kseignet kür den Kursuksntbalt.
Pensionspreis von kr. 11.— an. Prospekt dureb den
»esitsvr 74. Valontla.

Welkàilli
M»I!»

MW«M-
Dute Verpklsgung, sobüoo sonnige Ammer, âge-
nokmer ilukentbait kür Kränen u. Nüdobvn. 1142

Lrdv!îu»A«dt«îillK Stâks an» Xllrîvd^

sckvner perienaulentkait.
^4 A!sbl2s!ten). il7S

Pensionspreis von Pr. 7.-^» an
Liment.. 8và«kS8î«l' kiss Velekz7.

Li«vK.ic:n
ist das absolut uoseküd-
liobv dlittsl. „Kz-gro"
gvkundvn, voledos
den überaus lästigen
kos»- und áebsvl-
»ekivvi»» nickt
vortreibt,sond. vvrkiitvt.

álloindepot 'l»
»igi-üpslti-lie. Imm I»

preis? kr. Z --- per klssoke

K»«»lst^°S?..>
begonnen werden. Grdl.
Erlernung der seinen und gut-
bllrgerl. Küche, soivie aller
Süß-Speisen u. Backwerke.
Man verlange den Prospekt.

Penston Baerwolff.
Zurich. Huttenstraße 66.

MAM Z
5 Kilo-Klstli Fr. 5.-

10 9.-
srko. Haus, geg. Nachnahme.

Valsevvbî, Dassarate.

Gesucht:

1162

bürgerlich
Klans, nabe DLdor.
Drosser, sàttiger

Nuto-Nai-SAs Darton nnd Verandas

àcb kür DesvIIssbaiton und Vereine.
Dos. k. Kempter-Stotior.

ö»l>«IallM»Il>»»s. Bkl»
Ausnahme sür den am 1. September beginnenden

vierteljiihrlichen Kurs finden gut geschulte, kinderliebende
Töchter. Der theoretische und praktische Unterricht umsaßt
die Pflege, Beschäftigung und Erziehung des Klcinktndes.
Prospekte durch die Kursleiterin Frl. Anna Senzer.

Mvs>-MW»slWWdile.Mieideli«-
iîircàderA (Vera).

Naximnm 10 Lcbülorinuön.
Prospekts und Dekeren^en ein Diensten. 1051

WulMUIk i, M
Telephon Bollwerk 12LS Dühlhölzltweg 14

Kochkurse für feine und gut bürgerliche Küche.
Dauer 6 Wochen
durch die Leitung

Zochen. Prospekte und Reserenzen
Frl. M. Zimmermann. 1136

ptlvMMWkWM
Witikonorstr. — 2DKIDK 7 — Tel. Kottingen 29.02

NLclcliQii-îrlStltuì ki-oleKAââllSa RSISUâ DntoDckuIs.ZorgkKIUg.krziobullg
und Ksobbülko. krüklicbes karnilienlebon. Dtürkendes
Voralponklima. krau /V. Vogel

I Win.
MMMWtil
in Klinik nach Montana.

Sich melden bei Frl.
Kriihenbiihl, Montana«
Dermal«, Wallis.

8W»e
WSsm

-lauken

ig.WWkierMk IN»
w SMrk
^ -50

Ivo

ZlX>

s.so
lvL»
zz.—
4l.-

Z5ll Ivogr
S.20 b.S»

Il.40 IZM
ZS.— 2».—
47.— 5Z.-

lraiiko Hackuskme von

z
ttul Vunscb ein Lrati85tllck

sur Probe.

A. WN-Ksl»
-Wllà ».wiiimsiia.Szî«»

preis kr. 1.7S

Hausmittel I Ranges
von unüdertrokksnor Doil-
ivirkuvg kür al e w under»
Stelle», Krawpkadern, okk.

keine, Daemorrboiden,
llantleidvo, kleebten,
Drandsvbaden, VVolk, 8on-
nevstieke und Insekten»
stiebe. In allen ^potbeken.

Deneraiäepot:
A. si>>l«dz-z»oi!iê!!e. ks;e>.



NUMM--ZS Schweizer Frauenblan ...5?^
MsKschheilspuberlät.

Es gibt Worte, in denen so viel Weltweisheit
liegt, daß dicke Bücher sie nicht auszuschöpfen
vermöchten, Ein solches Wort gebraucht in irgend
einem Nebensatz einer kleinen Schrift („Eltern
und Kinder", Kobcr, C. F. Spittlers Nachf., Basel)

der Philosoph Paul Häberlin. Er spricht
da vom Konflikt der Generationen, von dem
uralten Kampf zwischen dem Alten und dem Neuen,
zwischen Vätern und Söhnen, zwischen der Autorität

und der Revolution, dem Bestehenden und
dem Werdenden. Indem er die Auflehnung der

Kinder gegen ihre Eltern, wie sie immer deutlicher

in den Brennpunkt des menschlichen Interesses

rückt, ans ihren psychologischen Wurzeln zu

erklären sucht, wird ihm zugleich das Weltgeschehen

offenbar, öaS unsere Zeit in ihren Grundfesten

erschüttert. Und was in Schmerzen und
Kämpfen sich vor unseren Angen, in unsern Herzen,

überall woher uns Kunde kommt, eben jetzt

abspielt, das faßt er in dieses wunderbar
aufschlußreiche, tröstende, klärende, verheißungsvolle
Wort: Menschheitspubertät.

„Die Pubertätszeit im Leben des einzelnen
Menschen ist gekennzeichnet einerseits durch ein
auffallendes Fliissigweröen der gesamten Entwicklung,

einen beschleunigten Wechsel von Abbau
bisheriger Formen, Ideale und Gewohnheiten, —
und Aufban neuer Formen, wobei der Eindruck
der Flüssigwcrdung, der Formzerstörung, daher
der „Befreiung", der Ablehnung aller Bindungen,
aber auch der Unbestimmtheit, Userlosigkeit, Vagheit

vorherrscht, wenigstens für den Außenstehenden?

während der Beteiligte selbst sich eher
bewußt ist, gerade positiv um bestimmte Formen
und Ideale zu ringe». — Steckt nicht etwas von
diesem ersten Eharakteristikum der Pubertät in
unserer ganzen Zeit? Beschleunigtes Tempo auf
allen Gebieten, Zerstörung der Formen, der
Bindungen, der Autoritäten, der Lebensgewohnheiten,
Flüssigwerdcn der Ideale und Lebensgestaltnn-
gen, Drang nach „Freiheit" um jeden Preis.
Was sür unmöglich gehalten wurde, gerade das

reizt, und eS wird möglich — und sobald es Form
gewonnen hat, ist es schon wieder veraltet, denn
alle Form muß in Fluß geraten. Es ist nicht

nötig, diese Hinweise durch Beispiele ans Politik

und Sitte, Kirche und Schule, Kunst und
Wissenschaft, Wirtschaft und täglichem Leben, etwa
ans dem Verkehr der Geschlechter oder ans der
Mode aller Gebiete zu belegen."

Das Losreifsen vom Alten, das stürmische
Gestalten und Hervorbringen des Neuen vollzieht
sich unter Schmerzen und bittern Kämpfen, beim
Individuum wie bei Völkern und Völkergruppen.
Soll die Welt nicht stehen bleiben, dann sind diese

Kämpfe und Schmerzen unvermeidlich. Der Sohn
muß sich vom Vater, die Tochter von der Militer
entfernen, wenn sie den Weg in die Zukunft finden

wollen. Wohl den Alten und den Jungen,
wenn sich diese notwendige Entfernung so

vollzieht, daß jeder Teil den andern versteht und
gewähren läßt! Der Philosoph Häberlin beobachtet

und formuliert die Tatsache der notwendigen
Trennung? der Pädagog Häberlin möchte sie von
den vergiftenden Begleiterscheinungen des

Mißtrauens, der Verbitterung und der persönlichen
Gereiztheit befreien, die so viel Menscheuglück

zerstört, wo immer sie auftritt — in Familien
wie in Völkern.

Wenn man das Naturgesetz erkennt, nach dem

sich innere Entwicklungen vollziehen, dann müßten
eigentlich die typischen Konflikte zwischen Eltern
und Kindern anders verlaufen. Die Eltern müßten

daraus gefaßt sein, ja sie müßten es begrüßen,
daß ihre Kinder nicht Abbilder ihrer selbst werden?

daß sie sich eines Tages von der gemeinsamen

Ebene um ein weniges erheben und irgendwie

davon fliegen, um eine Stufe höher, um ein

paar Erkenntnisse weiter. Die Musterkinder sind

nicht die Träger großer Taten und Kräfte. Und
eine Jugend, die nicht vorwärts treibt, verdient
diesen Namen nicht.

Von den Menschen, die sich im Stadium der
" Pubertät befinden, kann man füglich nicht die

Goethe in der deutschen Gegenwart.

Von Gabriele Reuter.
Es gehört zu den merkwürdigsten Erscheinungen
deS deutschen Kulturlebens, daß der größte

Dichter seines Volkes, dessen Werke sich in allen
Händen befinden, erst nach einem vollen
Jahrhundert von breiteren Schichten dieses Volkes
begriffen wird. Man weiß ja freilich, wie sorgsam
Goethe seine über die zeitgenössischen Anschauungen

weit hinaus reichenden Erkenntnisse vor der
Menge, wie vor seinen Freunden zu hüten pflegte.
Es bedürfte der oft verlachten .Kleinarbeit der
Philologe», um aus Gesnräcben Rm->k->n.
Tagebüchern den wahren Goethe herauszuheben. Und
nun sehen wir in ihm nicht mehr den erhabenen
Olympier, er ist nus der über sein achtzigstes
Jahr hinaus mit seinem Dämvn ringende, in
einer großen Entsagung sich stillende, in hvher
Verbundenheit mit dem Kosmos in Gott ruhende
Mensch. Der vorbildliche Mensch, der uns Führer

werden kann durch dieser Gegenwart wilden
Hexentanz von Meinungen, Zweifeln, Aberglauben

und Phrasengetöse. Unsere Jugend
beginnt heute zu begreifen, daß dieser eine Mann in
sich die Vereinigung von Wissen und Glauben
vollendet hat, nach der unser Geschlecht sich
verzweifelt sehnt. Goethe begnügte sich nicht mit
einem gefühlsmäßigen Sehnen nach Gott — auch
nicht mit einer subjektiven, schwelgerischen Her-
zensaemeinschast mit Jesus — er wollte den Gott
der Welten packen er rang wie Jakob mit dem
Herrn um die Offenbarung seiner Herrlichkeit.
Mit seinem Schmeiß, in harten Geisteskämpfen
erarbeitete er sich die innere Einheit mit der ewiaen
Liebesmacht, um sie als köstliches Eigentum in sich
zu tragen, um sie anbetend zu verehren im ewigen
Werden der Welten, wie im Geheimnis des eigene«

Schaffens.
Wo deutsche Menschen in diesen Tagen «ach

Reife und nicht die Ruhe erwarten, die zu klarem
Verständnis des eigenen Zustandes und zum
Begreifen des Andersgearteten notwendig ist. Die
lebeushemmenden Gereiztheiten in den Kindern
entstehen einerseits aus der Enttäuschung an den

Eltern, sobald die kritische Einstellung des
Heranwachsenden den Jllusionsbegriff von der
Gottähnlichkeit und Vollkommenheit der Eltern
zerstört — anderseits aus einer geheimen Unzufriedenheit

mit sich selbst, einem Schuldgefühl oder
Minderwertigkeitsgefühl, das verdrängt und für
das in der Außenwelt eine Ablenkung gesucht

wirb. Wenn wir mit uns selbst zerfallen sind,
streiten wir immer mit den andern. Also die
Kinder können sich selbst und ihre Eltern nicht
begreifen? sie leiden und machen leiden, ohne es

doch verhindern zu können. An den Eltern aber,
die ähnlches einmal an sich selbst erlebt haben,

liegt es, zu begreifen und durch Verständnis zu
helfen. Von ihnen kaum man in dieser Hinsicht
beinahe alles verlangen, von den Kindern nichts.
Konflikte zwischen Eltern und Kindern sind nur
durch die Eltern zu vermeiden, wenn überhaupt?
es sei denn, daß die Kinder sittlich so hoch über
den Eltern stehen, daß sie in der Selbstbeherrschung

über das Maß ihrer eigenen Reife
hinauswachsen.

Das gleiche gilt von den Menschheitsbewe-
gnngen. Die Erfahrenen, die Konservativen, die

Abgeklärten sind eS, von denen man Milde,
Verstehen und Uà rb rücken von Gegensätzen verlangen

kann. Die in voller Gärung begriffenen, im
heißen Kampf gegen sich selber und gegen überlebte

Formen stehenden Neuerer nnd Revolutionäre

kennen weder Milde noch Begreifen der
Andersdenkenden — können sie nicht kennen. Ihr
Fanatismus ist ein wesentlicher Teil ihrer
Aufgabe. Sollen sie die Stoßkraft haben, die Welt
vorwärts zu treiben, dann können sie nicht Kraft
verschwenden ans das Verstehen der Gegner? sie

müssen so ganz von der Richtigkeit ihrer eigenen
Wege durchdrungen sein, daß ihnen der Gedanke
niemals kommt, es könnte etwa auch ein anderer
Weg zum Ziel führen. Und so sind die Pflichten
auch hier klar verteilt? die Alten müssen die Jungen

gewahren lassen in der ruhigen Erwartung,
daß auch sie ihrerseits einmal alt, konservativ und
nachgiebig werden müssen und dann zugunsten
einer neuen Jugend abdtziercn werden, die wieder
neue Wege geht. Es scheint, daß Duldsamkeit das

Erbteil der Alten, die Unduldsamkett hingegen,
das Joch der Jungen bedeutet? wenn die letzteren
willig diese Bürde auf sich nehmen, sollten die

Alten auf ihr Borrecht nm keinen Preis
verzichten.

Wenn die Menschen einmal so weit wären,;
diese entwicklungsgeschichtlichen Notwendigkeiten
als gegeben hinzunehmen, dann gäbe es vielleicht
weniger unfruchtbares Leiden in der Welt. Weniger

feindseliges Mißtrauen, weniger häßliche

Berlänmdnng, weniger Streit und gegenseitige

Verbitterung.
Um aber dahin zu kommen, bedarf es erst

einer tiefen, ernsten Erziehungsarbeit von Generationen.

Wir brauchen Erzieher nnd Forscher,^denen

die Bildung von Seelen Wissenschaft und

Religion zugleich bedeutet, die höchste Aufgabe des

schöpferischen Geistes.
Und nie war ein Geschlecht solcher

„Heiligpädagogik" bedürftiger als das nnsrige, das arme,
gequälte, das durch die Martern des schrecklichsten

Krieges gegangen, von allen bösen Leidenschaften,

Acugsten und Perversitäten geschüttelt ist.

Helene Schen-Niesz.

Dr. Helen Flügel.
Erwcrbswirtschast nnd VerSranchswirt,chast.

Sind Sie sich schon Ihrer wirtschaftlichen
Ueberleauuacn bewubt geworden? Habe» Sie aie

wirtschaftlichen Handlungen anderer schon
beobachtet? Ist Ihnen nickn aufgefallen, wie äußerst
mannigfaltig innere Wirtschaft ist? Wie bringen

wir nun in dieses Durcheinander Ordnung?
Aus sehr einfache Art und Weise. Wenn wir

einer trostvollen Klarheit und Wabrbcit streben,
sich um ein neues Leben im Geiste mühen, da
sammeln sie sich um den Namen Wolfgang Goethe.
Wir haben jetzt statt den ans traditionellen
Begriffen süßenden Biographien herrliche Werke,
die tief hinein leuchten in die Schluchten und
Abgründe dieies vielfältigen und gewaltigen Lebens.
Simmel. Gundolf. Emil Ludwig gaben uns
Darstellungen. die in Form wie Inhalt zunr ersten
Male ihres Gegenstandes würdig sind. Vor allen
kommt Emil Ludwig seine hervorragende Begabung

der Einführung in große Charaktere zu
Hülse.

Neben dein Biographen, der mit dichterischer
Intuition und mit einer äußerst kultivierten
Sprachtechnik seine Ausgabe löst, sollte mau meinen.

ein Nomanschrtftst-ller könne sich schwer
behaupten. lind in der Tat wirkt dann der breit
angelegte Goetheroman „Alles um Liebe" von
Paul Burg, von dem soeben der vierte Band
erschienen, doch eben nur wie gute Unterhaltnngs-
lektüre für ein breiteres Lesepubliknm. So
lebendig und a minant die Weimarer Umwelt ge-
sck'ildert ist — wie P->nl Burg Gostbe anschaut,
dürste er "denn doch nicht webe ausaesaßt werden.

DaS Buch des österreichischen Dichters Albert
von Trentiut: „Gvetbe — der Raman stiver Er-
weckuug" aber ist ei» so bedeutendes, höchst
eigenartiges Bstrk. daß es allein durch seine Geisteskraft

und seinen hvchaeick'wnnaenen Idealismus
seine Berellstsanng erweist. Goethetünaern. die
st est r in Gaetbes inneres Leben eingedrungen
sind, wird es den höchsten Genuß llereiten, doch
nicht nur ihnen, sondern Menschen überbauvt d"-
ue» der Kamps um den Geist als das Wesentliche
ersch-int.

Geht Ludwig sorgsam abwägend, beobachtend,
spürend, nur leise künstlerisch modellierend,
ordnend seinen Weg an Grilles Sstte, — Trcntini
reißt mit unbändig glühendem Temperament den
Dichter an sei» Herz, das eigene Blut dem seinen

uns das Wirtschaftsleben näher ansehen, dann
bemerken wir, daß es zwei grobe Gruppe« von
Wirtschaften gibt:
1. Das Wirtschaften mit Bezug auf den Erwerb,

die Erwcrbswirtschast?
2. das Wirtschaften mit Bezug aus den Vervranch,

die Verbranchswirtschaft oder Konsumwrtschaft.
Wir wirtschaften zum Erwerb und zum

Verbrauch. Wir wirtschaften zunächst mit unserer
Arbeitskraft. Wir geben sie her zu einem möglichst

hohen Preis, den wir Gehalt, Lohn, Gage
etc. nennen. Wir wirtschaften mit unseren
verfügbaren Geldern. Wir legen sie möglichst
vorteilhaft an, gegen Zinsen. Gewinnanteil etc.
Kurz: wir suchen Geld zu erwerben und Geld zu
vermehren, ob wir Angestellte, Fabrikarbeiterin,
Lehrerin, Gewerbetreibende, Bäuerin oder
Beamtin etc. sind. Das ist unsere Tätigkeit in der
Erwerbswirtschaft. Die Erwerbswirtschastenden
erstreben scheinbar nur Geld. Aber dieses
erwirtschaftete Geld ist nicht Selbstzweck. Das
Geld ist nicht Ziel, sondern nur Durchgangsstufe,

weil mit Geld alle Güter, deren wir
bedürfen, beschafft werden können. Unsere großen
industriellen Unternehmungen, das, was bei der
Betrachtung des Wirtschaftslebens immer zuerst
in die Augen springt, sind nicht ins Leben
gerufen worden, weil der Unternehmer daran
Spaß hatte, sein Land oder die ganze Welt mit
Lokomotiven, mit Uhren, mit Stickereien oder
mit Schokolade zu versorgen, sondern weil der
Unternehmer sich ausgerechnet von der Fabrikation

und dem Verkauf von Lokomotiven, Uhren,
Stickereien. Schokolade etc. viel klingenden
Erfolg versprach. Und wiederum nicht eigentlich
um dieses damit zu erwerbenden Geldes willen,
sondern wegen der Möglichkett, mit diesem Gelde
alles das in reichem Maße sich zu beschaffen,
was zum Lebensunterhalt nnd weit darüber

hinaus, was zu einem recht behaglichen und luxuriösen

Leben gehört. Warum strengt sich die Bäuerin

an, für ihre Eier etc. möglichst hohe Preise
zu erzielen? Sie will mit dem Gelde andere
zum Leben notwendige Dinge kaufen. Warum
geht die Telephonistin tagtäglich unverdrossen an
ihre anstrengende Arbeit und ruft womöglch über
160 Mal in der Stunde das freundliche „Nummer

bitte"? Sicher ist nicht der Wunsch
ausschlaggebend, der telephonierenden Welt uneigennützige

Dienste zu leisten, sondern die Aussichten

ans das Gehalt. Sie leistet Arbeit, mit welcher

sie wirtschaftet, sie leistet nicht soziale
Arbeit, welche bewußt auf eine Entschädigung
verzichtet, oder bewußt gegen eine Entschädigung,
welche in keinem richtigen Verhältnis zum Werk
ihrer "'-''"it steht.

Wir erwerben Geld nicht um seiner selbst
willen, sondern weil wir es umsetzen wollen in
Dinge des täglichen Bedarfs, in Wohnung.
Kleidung, Nahrung, Ausbildung, Erholung etc. Wir
suchen für das erworbene Geld möglichst viel der
gesamten Dinge, die wir zum Lebensunterhalt
benötigen, anzuschaffen. Wir wirtschaften also
nochmals, indem wir das Geld ausgeben, es ist
uns nicht gleichgültg, was wir damit oder was
andere damit anfangen. Wir suchen wenn möglich

von diesem Geld noch etwas zurückzulegen,
zu sparen. Das ist das Wirtschafte» in der
Verbrauchs- oder Konsnmwirtschast.

Damit ist klar geworden, daß das Wirtschafte
»e keineswegs nur die Männer angeht, sondern

auch die Frauen. Wir stehen alle im wirtschaftlichen

Kampf. Wirtschaften ist draußen im
Erwerbsleben und beginnt von neuem drinnen in
unseren Haushalten. Wir Frauen nehmen an
beiden Wirtschaften sehr starken Anteil. Die
Statistik, die vertraute Helferein der Volkswirtschaft,
beweist uns das anhand der verschiedenen VolkS-
und Fabrikzählungen etc. Von den rund 3,7
Millionen Einwohnern beiderlei Geschlechts in der
Schweiz im Jahre 1316 nahmen 1,1 Millionen
Männer und S66.666 Frauen an der Erwerbs-
wtrtschaft teil. Auf 166 erwerbstätige Männer
kamen also 36 erwerbstätige Frauen. Diese
Frauen waren beschäftigt in der Landwirtschaft,
im Gewerbe, in der Industrie, im Handel, in
den Berkehrsanstalten und in freien Berufen.

Vor allem ist die Verbrauchswirtschaft das
Gebiet der Frau. 766,666 Frauen gegen '2600
Männer sind in der Hauswirtschaft tätig.

Diese Zahlen umfassen aber weder für die
Erwerbs- noch für die Verbrauchswirtschaft alle
diejenigen, welche sich mit wirtschaftlichen
Ueberlegungen abgeben. Wirtschaftliche Ueberlegungen
macht mehr oder weniger jede erwachsene Mensch,
ja sonar die Kinder versuchen sich darin durch die
möack'st vorteilhafte Verwendung Rres Taschengeldes!

Es macht sie ebenfalls der Privatier oder
Rentier, welchen die Statistik nicht mehr als
erwerbsfähig aufführt, indem er sich überlegt, wo
er seine Kavitalien am besten anleat. Wirtschaftliche

Neberlegung mit Beurg ans die Hauswirtschaft
macht aber nicht nur die Hausfrau, sondern

auch mehr oder weniger der Hausherr. Von
seinem Einkommen gibt er beispielsweise 5er Hausfrau

einen Teil als Haushaltungsgeld, während
er über den übrigen Teil frei verfügt, sei es, um
ihn zu Privatbedürfnissen zu verwenden ober um
ihn zurückzulegen. Das Wirtschaften der

Hausmischend, eigene Kämpfe mit einer dämonischen
Natur zur Erhellung und Klärung durch den
Geist in die geheimnisreichen Erweckungen Goethes

hineinströmend. Und durch so leidendnrch-
bebtes Erleben in der eigenen Brust gab ihm ein
Gott zu sagen, was Goethe litt und wie er rang
um die Formung der eigenen Persönlichkeit, die
Auswirkung eines Chaos von Begabungen zu der
lichtverklärten Reinheit und inneren Gefaßtheit,
welche die hohen Werke seiner zweiten Lebenshälfte

schuf.

Nur durch einen subjektiven, dichterisch weit
über das eigene Selbst hinaus gesteigerten
Beichtvorgang kann es möglich geworden sein, die
Stimmungen in iäbem Auf und Nieder, durch
alle Skale» der wildesten Verzweiflung am Unsinn

des Seins, der vorhandenen Gier nach dem
Einschlüpfen einer sich weigernden Welt, durch
Entzückungen der Schönheit und Erstarren im
Hohn von der immer wieder erfahrenen
Unzulänglichkeit des eigenen Ich mit einem gewaltig
brausenden. überzeugenden Lebensinhalt zu
füllen. Durch einen rein obi-ktiven Veurteilnnas-
vorgang wäre eine derartige Intensität und
Wahrheit nicht zu erreichen. Denn die innere
Wahrheit ist -hier lückenlos, wenn auch vielleicht
in der Wirklichkeit die noch so weniq erhellten
Geistes- und Seelenvorgänge, die während der
italienischen Reise ans Goethe einen neuen Menschen

schufen in stillerer Weise des organischen
Wachstums durch ein Verpflanzen in die Freiheit

einer ihm notwendigen Umwelt stattgefunden
haben. — Jedenfalls kann Trentini manche Stelle
ans den Bekenntnissen Goethes für seine Art der
Darstellung anführen. G-'-the spricht es mehr als
einmal ans, es sei damals um seine aeMae Exi-
stevz gegangen und noch der Greis bezeichnet
Rom als Höhepunkt seines Lebens.

Albert Trcntini. dem Oesterreicher mit dem
südlichen Blutseinschlag und einer universellen
Bildung kommt sein reiches Wissen um die große

frau beschänkt sich ans diese Weise häufig einzig
auf die möglichst vorteilhafte Verwendung deS
Haushaltungsgeldes, während der übrige Teil
des Einkommens allein den wirtschaft!.
Ueberlegungen des Mannes vorbehalten bleibt. Ob
das --m Vorteil oder zum Nachteil der Familie
ist, jeweilen davon ab, wer der bessere
Wirt'^afer ist, der Mann oder die Frau. Die
Arbeit der Haussra» ist zweifacher Art? sie ist
eine "-'-»östliche »nd eine technische. Mit der

Glichen Arbeit meinen wir allein das
Disponieren über das Einkommen oder über Etn-
komm>"ê-ile? die Ucberleanna-"-: wie kaufe ich
am btlltasten ein. wie wird unsere Wäsche am
vorteilhaftesten besorgt, stelle ich ein Dienstmädchen

ein, halte ich mir eine Wäscherin, eine
Putzerin, eine Glätterin oder besorge ich alle
Arbeiten selbst, nehme ich die vielerlei Mühe auf
mich und schaffe mit dem so eingesparten Geld
neue Möbelstücke an, leiste ich mir eine Ferienreise,

oder ein Tbeaterabonnement etc.? Unter
dem Wirtschaften in der Konsumwirtschaft ist nicht
verstanden die Ausführung der Haushaltnngs-
arbeiken, die oft rein mechanischen und gedankenarmen

Verrichtungen, das Kochen, Waschen,
Reinigen etc., also die technische Arbeit. Ebenso ist
auch nicht gemeint der Akt des Verzehrens,
sondern das Anordnen, das Disponieren über den
Ertrag der Erwerbswirtschaft. Solche Uebei
legungen macht in kleinerem oder größer«
Maße jeder Mensch, auch der Erwerbswirtscha
tende. Gerade er, der weiß, welche Mühe um
Arbeit ihn sein Einommmen gekostet hat, wii
daß seine Verwendung möglichst vorteilhaft sii
ihn und seine Familie erfolge. So hat z. B. dl
Fabrikarbeiterin zu Hause ihre Familie, fü
deren Versorgung sie alles Nötige anzuordne»
hat? die alleinstehende Lehrerin hat ihren klein«
Hanshalt und verwendet überlegend nnd rechnen)
ihren Gehalt darin? die Inhaberin eines Coiffe»
sengeschäftes hat neben demselben Familie unl
Haushalt. Die technischen Arbeiten kann sie viel-
leicht Hilfskräften übertragen, die fortwährender
Ueberlegungen und Anordnngen dafür bleibe«
aber doch auf ihr lasten, etc.

So stellt sich also das Wirtschaften im
Erwerbsleben dar als der Ueberleaunaen u.
Handlungen zum Zwecke der Erzielung eines
Geldertrages, diejenigen der Verbrauchswirtschaft zum
Zwecke der Verwendung dieses Geldertrages und
zur Erzielung eines Konsumertrages. Somit ist
die Verbrauchs- oder Konsumwirtschaft die
Grundlage allen Wirtschaftend

—

Einflüsse.
Hänsliche Hilse.

Marianne kommt aufgeregt aus der Schule
heim. Was sie heute gefragt wurden! Da waren
ein paar Frauen, die plauderten mit ihnen über
—Hansgeschäste, übers Kochen und solches? waS
sie, die Sekundarschttlertnnen der zweiten Klasse

davon verstünden, vom Betten- und Zimmermachen,

von der Küche fragten sie, ob sie Kaffee,
Suppe, Kartoffeln kochen, Gemüse zurllsten könnten

und ähnliches, was es am Samstag nachmittag

für Arbeiten gebe »sw. Sie mußten sogar
darüber schreiben und auch sagen, ob sie es nett
fänden, daß man einmal solches mit ihnen
bespreche. — Du liebe Zeit, freilich war so etwas
ja eigentlich riesig glatt, und vtele waren auch

Feuer und Flamme dafür gewesen, denn schließlich,

das sah sie jetzt ein, waren das doch Dinge,
die sie, die Mädchen, eigentlich sehr viel angingen.

Aber sie, Marianne, hatte sich doch sehr
geschämt. Nun war sie doch eine der besten
Schülerinnen der Klasse, vielleicht die beste, und sie

konnte ihre Sache immer gut und wurde oft
gelobt, aber jetzt war sie dagestanden wie ein rechtes

Babi und war einmal übers andere rot
geworden, wenn sie keine Antwort wußte, während
solche, die sonst wahrhaftig keine Glanznummern
waren, so gut Bescheid wußten.

Aber das mußte jetzt anders werden!, denn

wer weiß, vielleicht wurde man wieder einmal
über solche Kenntnisse ausgefragt und dann wollte
sie besser bestehen können, sie war nicht gewohnt,
Antworten schuldig zu bleiben oder ausgelacht zu
werden. Morgen, am Sonntag, wollte sie auch

kochen helfen und heute Nachmittag beim Putzen.
Aber o weh — die Köchin war nicht erbaut

von Mariannes Lerneifer und Hülfsbcreitschaft:
„Das fehlte noch, so eine Topfguckerei in der

Küche und ein Hineinquacksalbern — bedank mich.

Entweder kochst du oder ich koch, und wenns euch

nicht mehr recht ist, so sagts? ich Habs bis jetzt

allein gekonnt und ich bin als Köchin angestellt,

Kunst Italiens zu Hilfe. Die Unterhaltungen
der Künstler mit dem Dichter funkeln von
geistvollen Aussprüchen über das Verhältnis der
antiken Plastik zu der des Michelangelo, über die
Kunst des Heidentums und ihr Hinaufwachsen
zum Seelischen durch christliche Einflüsse, wie es
sich in der Decke der Sixtina manifestiert. Und
mau atmet Italien — die Farbenglnten seiner
Sonnenuntergänge. seine süßen Lüfte und schweren

Düfte, man schwelgt mit dem Dichter in dem
Lilienzauber der heroischen Landschaft, in der
Herrlichkeit des südlichen Sternenhimmels, in der
finstern und schrecklichen Gewalt eineö Vesuv-
Ausbruches.

Spannungen »nd Entladungen des Romans
— ich möchte lieber sagen: der Goethedichtung spielen

sich ganz auf seelischem und geistigem Gebiet
ab. Zuweilen verschweigen die geistigen Gesichte,
die gespenstischen Gestalten seiner Phantasten schier
verwirrend mit der Wirklichkeit, doch immer leitet

Trentini durch allen betäubenden Reichtum
der andrängenden Verführungen zum Erliegen
auf höhere festere Stufen der Erkenntnis — bis
der klargemeißelte, schvugefügte Tempel eines mit
Willen und Kraft geformten Menschengeistes sich

wundervoll vor dem andächtigen Betrachter
erhebt.

Der Sturm eines unerhört glutvollen, gewaltigen

Wortklanges, oft dntirambisch aufschwellend
und in prachtvollem Nythmns einherrauschend,
burchtönt des Ruches Seiten, lind wieder ist die
Sprache gemeistert zu Ausdeutung feinster psych

ola-niche r Vorgänge.
Am Anfang wie am Ende klinat der

verhängnisvolle Name Charlotte ans. Die Ovferunq
von Gaetbes Herzen um den Geist zur Freiheit
des Schaffens zu retten — nichts anderes bedeutet

die Trennung. Und welche Töne delikatester
Empfindung findet Trentini für den Schmerz der
Loslösnng. Er weicht in seiner Auffassung der?

vielumstrittenen Beziehungen zu dieser Frau vo-W



nicht du. Scher dich hinaus, gefälligst. es ist ohnehin

nicht zu viel Platz in der Küche, ick? kann nicht

inoch solche Herumsteher drin brauchen." Und um

ihren Worten den nötige« Nachdruck zu verleihen,

schiebt sie das Kind nninißverstänchlich zur Tür
hinaus. — Gestern wars ganz ähnlich gegangen

mit dein Zimmermädchen und der Putzfrau: es

hieß, sie sei im Wege und versäume nur die am

Hern an der Arbeit? sie machten es leichter und

schneller allein. Nun klagt Marianne ihre Not

der Mama, und diese hat eine Unterrcdnkkg mit

Her Köchin, die sich denn schlichlich wohl oder

übel bereit erklären muß, die „Lehrtochter"
anzunehmen,- aber sie ist so ungnädiger Laune den

ganzen Tag, daß Mama und Marianne schließlich

gern ans die Fortsetzung des Lehrgangs verzichten.

— Ja, wenn man so ein Kind selber anlernen

könnte, was mühte das für eine Freude sein,

aber wenn man von Köchin und Zimmermädchen

abhängt — das ist noch ein neuer Nachteil, der

der Mutter bisher noch nie zum Bewußtsein kam,

aber jetzt ans einmal sehr deutlich wird.
Ein kleines Gegenstück.

Lina hätte heute gern früh Feierabend, weil

sie mit einer Freundin an einen „Anlaß" will.
„Du, Anni, du könntest heute deine Schuhe

selber putzen."
„Nein, das ist deine Arbeit, ich mag nicht.

„Aber du hast sie doch letzte Woche auch selber

geputzt, als ich ein paar Tage fort war."

„Ja, das war etwas anderes — da hätte

Mama sie putzen müssen."

Die Moral: Der Mutter nimmt man gern
und selbstverständlich eine Arbeit ab, das
Dienstmädchen „ist dazu da", also hat es in den Augen
des Kindes keinen Zweck, daß man mithilft.

Wahrhaftigkeit.
„Leni, schau mir doch zur Milch,- ich muß noch

rasch hinüber zu Berta, muß ihr etwas Wichtiges

sagen. Wenn die Mama nach mir fragen sollte,

so sag, ich sei nur schnell in den Keller gegangen

— hast dn gehört?"
„Ja, aber wenn sies dann merkt? Ich mag

sie nicht gern anlügen."
„Abah, das ist nicht gelogen, ich kann ja dann,

wenn ich zurückkomme, noch rasch in den Keller

gehen und die Butter heraufholen."
Leni fühlt zwar schon, daß es mit der Wahrheit

nicht ganz stimmt, wenigstens nach Mamas
Wahrheitsbcgrisfc», aber — sie war jüngst auch

so froh, als Rosa ihr mit einer kleinen Notlüge
ans der Verlegenheit half, und Notlügen seien

erlaubt, sagt Rosa.

Gewissenhaftigkeit.

Die Mama: „Rosa, ich muß ausgehen, machen

Sie inzwischen das Wohnzimmer recht grünblich
!— Stühle, Nähtisch, Konsole etc. hinausstellen,
Teppiche, Sofa klopfen und ausbürsten, gehörig

jMtter die Möbel fahren, Bttffetdecke wegnehmen

und recht gründlich abstanden — nun, Sie wissen

jà, wie ichs haben will. Anni kann helfen, es

tut ihr gut in den Ferien."
s „Gelt Rosa, wir machens ganz fein, daß alles
glänzt, wenn Mama heimkommt und sie kein

'Stäublein findet."
i Aber Rosa hat auf diesen Ausgang Mamas
M aller Eile schon andere Pläne gebaut: Nun
'kann sie ja ganz gut rasch bei Brcmn drüben jene

seidene Bluse kaufen, die ihr jüngst so in die
Anteil stach, aber damals hatte sie kein Geld bei sich.

Sie könnte ja schon warten, bis sie wieder in die

Stadt geschickt würde, aber wer weiß, wenn die

Frau das Paket zu sehen bekäme, so würde sie

vielleicht wissen wollen, was sie gekauft hat (sie

meint nämlich immer, sie müsse sich um sie

kümmern wie um ein Kind, aber sie ist doch alt genug,

um zu wissen, was ihr gefällt) und dann sagt sie

womöglich wieder wie letztes Mal bei den schönen

child so billigen Batisthemden, das sei Plunder und

hinausgeworfenes Geld und spricht von „währschaft

und solid." Aber die Berta nebenan hat
auch eine neue seidene Bluse und sie will auch

'eilte für das Waldfest der Vlechharmonie nächsten

'Sonntag. Und darum sagt sie zu Annt: „Ach,

weißt du, ich sollte noch rasch in den Konsum,
vielleicht Sauerts ein bißchen lange, wenn viele Leute

da stnd — wir machens für heute rasch, man
kannS ja dann ein andermal gründlicher nehmen.
Na, bürste rasch den Bodenteppich ab und wisch

Ludwig ab. Aber das ist hier ziemlich belanglos.
DieWèsensart der Frau ist erstaunlich durchgefühlt
und mit einer Kenntnis der weiblichen Psuche

dargestellt, die sie ins Typische erhebt, ohne ihr
die stark persönlichen Züge zu rauben.

Die Kunst HeS ManneS, den sie liebt, haßt
jede Frau. Man dürfte auch sagen: den Geist des
Mannes, den die Frau liebt, muß die Frau hassen.

Und je intensiver er im Geiste lebt, je heißer
sie ihr ganzes Sich der Liebe gab — desto rasender

wird der Haß auSbrecben. Das ist die
Erklärung für das so unbegreifliche Verhalten einer
doch früher vornehmen Frauennatur nach der
Trennung. Goethe verbirgt sich in kristallner
Einsamkeit. Denn um so höher ein Mensch steigt,
umso einsamer muß er werden und fand er sich

selbst, so ist er geschieden von der Umwelt.
Ans Darmstadt, dem Orte, wo in den letzten

Jahren eitle neue deutsche Geistes- und Kulur-
stätte sich bildet, sendet Karl Jnstns Obenauer
seine zwei Goethe-Bücher in die Welt. „Goethe
in seinem Verhältnis zur Religion und „Der
faustische Mensch." Ein zweiter aus dem
philosophischen Freundeskreise Ernst Michel verösscnt-
licht ergänzend gleichfalls zwei Bände: „Weltanschauung

und Naturdeutung, Vorlesungen über
Goethes Naturailschauung" und: „Der Weg zum
Mythos", mit dein Untertitel: „Zur Wiedergeburt

.der Kunst aus dem Geist der Religion." Das

.letzte Buch enthält die Sätze: Goethes Leben ist
von wahrhaft symbolischer Bedeutung, es sprengt
den Rahmen der Individualität und weitet sich

zum Gleichnis einer Menschheit, die in der heiligen

Verbindung mit einer, dem wiedergeborenen
Menschen geöffneten Welt göttlicher Umslutun-
geu, zu einer erhöhten Daseinsform emporsteigt.
«Goethe ist Träger des Mysteriums, er ist Weg
zu Gott, nicht nur Wegweiser,

i Obenauer aber sagt in der Einleitung zu
seime» Untersuchungen über Goethes Verhältnis zur
«Religion: Es wird immer eines der erstaunlich-
Isten Phänomen der gesamten Getstesgeschichte
überhaupt sein, wie Goethe über der Entwick-
jîuna von Jahrhunderten steht und seine Kraft in
ffte einsließen läßt. Hier wirkt ein Ewiges leuch--

rundum ein bißchen drunter hervor, ich hab jetzt

nicht Zeit, ihn wegzunehmen, und das andere

läßt man auch wies ist, das pressiert jetzt nicht so,"

und flüchtig fährt sie mit dem Wischer um Tisch-

nnd Stuhlbeine herum. „Wisch mit dem Lappen
ein wenig in den Ecken, Anni, dort schaut Mama
immer zuerst nach." Auf dem Buffet und der

Etagère wird mit beschleunigtem Tempo
abgestaubt, die Gegenstände drauf ein bißchen beiseite

geschoben — o jeh da muß noch das dumme Tin-
tengeschirr umfallen, zum Glück ist nicht mehr

viel drin, aber einen Fleck Hais doch gegeben —

nur rasch die Vase drauf gestellt,- so, nun sieht

mans nicht gleich, und kommts später aus, so

weiß man nichts davon.
So ist heut Anni in eine hanswirtschaftliche

Lehre gegangen, von der die gewissenhafte Mama
keine Ahnung hat. M. St.-L.

Vie indische Frau von Sente.
- Im Nachrichtenblakt des internationalen

Frauenbundes findet sich ein interessanter Artikel

über die „indische Frau von Heute' aus einer
der berufendsten Federn, nämlich derjenigen der

Führerin der indischen Frauenbewegung lelüst.
Mrs. Dorothy Jinarajasa. Mrs. Jinarcària
ist geborene Engländerin, hat sich aber mit einem
hochgestellten und feingebildeten Jndier verheiratet.

Wir erinnern uns noch wohl ihrer so überaus

anmutigen Erscheinung, die in ihrer indrichen
Nationaltracht auf dem Stimmrechtskongreß in
Rom einen allgemeinen Eindruck machte.

Das Bild, das man sich im Abendlande im
allgemeinen von indischer Weiblichkeit macht,
schreibt Mrs. Jinarajaasa. steht ungefähr so aus:
die Jndierin ist ein mehr oder weniger schönes,
exotisches Wesen, das seidene Kleider trägt und
türkisches Konfekt knabbert — sie ist Spielzeug
oder Sklave eines Mannes, lebt nur, um ihm zu
gefallen und zu dienen und läßt sich schließlich
von den Flammen des Scheiterhaufens verzehren,
auf dem man seinen toten Körper verbrennt.

Die moderne indische Frau ist indessen in
ihren Gedanken und Gefühlen gar nicht so sehr
verschieden von ihrer Schwester im Westen. Sie
arbeitet in ihrem Haushalt, sie hat ihre Familie
lieb und sorgt für ihr Wohl, sie möchte für ihr
Land tun. was in ihren Kräften steht — ganz
wie die Frau in den Ländern der westlichen
Halbkugel.

Im Westen erwachten die Frauen zum
Bewußtsein ihrer Verantwortlichkeit auch für das
Leben außerhalb der vier Wände ihres Hauses
ja bereits vor vielen Jahren. Von wenigen ging
der Weckruf ans, aber immer stärker wurden in
den einzelnen Ländern die Stimmen der Frauen,
die antworteten. Auch nach Indien drang der
Ruf und wurde gehört,- in dem Herzen der indischen

Frau begann leise der Wunsch nach Freiheit
und reicherer Betätigungsmöglichkeit sich zu
regen und langsam wurde sie sich klar darüber, daß
auch sie berufen sei, eine Rolle bei dem nationalen
Aufbau Indiens zu spielen. Und für die Frau
ans indischem Stamm ist die Erkenntnis einer
Wahrheit eins mit der Handlung ans dieser
Erkenntnis heraus,- sie folgt nur ihrer innersten
Natur, wenn sie nicht nachläßt, der Verwirklichung

dieser Wahrheit in ihrem Leben und in
ihrer Arbeit nachzustreben, bis ihr Ideal erreicht
ist. Die Jndierin ist durch und durch religiös,
voll selbstverleugnender Hingebungsfähigkeit, und
saßt auf dem Boden solcher Beanlagnng die
Ueberzeugung Wurzel, daß Geistigkeit in Tätigkeit
und Dienen ihren Ausdruck finden muß, so sind
ihre Möglichkeiten fast unbegrenzter Art.

Die älteste indische Geschichte hat uns manche
Erzählung von bedeutenden Frauenerscheinungen
überliefert: von strahlenden Herrscherinnen, klugen

Ratgeberinnen und mächtigen Königinnen?
auch von kriegerischen Frauen hören wir und von
weiblichem Heldentum in Kriegszeiten. Diese
Größe lebt noch in den Töchtern des modernen
Indien, läßt sie träumen vom Wiedererstehen
eines mächtigen Reiches, aber auch rasch handelnd
von den Möglichkeiten Gebranch machen, die
geeignet sind, ihnen zur Freiheit zu verhelfen, zur
Ueberwindung der Bräuche und der starren
Tradition, die ihr inneres Wachstum aufhalten.

Die Mäöchenerziehung in Indien ist biS in
unsere Tage heraus ziemlich unzulänglicher Art
gewesen: in erster Linie taten ihr die üblichen
Heiraten im Schulmädchenalter Eintrag. Aber
die Besserung, die vor einiger Zeit in dieser
Beziehung einsetzte, ist Heute durchgeHends fühlbar
und in ständiger Zunahme begriffen. Man Hai
die Notwendigkeit einer besseren Mädchenerziehung

eingesehen und Schulen und Internate für
Mädchen sind überall im Entstehen. Auch besteht
die Tendenz späterer Eheschließungen «der Mädchen,

so Saß diese im allgemeinen in ihren Schulen

bleiben können bis zum 16. Jahre. Die Mädchen

selbst benutzen die neuen Möglichkeiten mit
unendlichem Eiser? selbst nach Verlassen der
Schule beteiligen sie sich an Studienzirkeln, hören
Vorträge und werden Mitglieder von zu «diesem
Zwecke begründeten Clubs — wie beispielsweise

tend aus den Sternbildern dreier Jahrhunderte
in die Epochen u. dieses Ewige ich immer noch die
stärkste und lebendigste Macht unsrer gesamten
Ueberlieferung. — Er schildert dann Goethes
Bild wie es sich im Wandel «der Anschauungen
gewandelt Hat und schließt: von diesem Bilde geHt
eine ganz starke Kraft aus, die unmittelbar ins
Innerste der Zeit wirkt.

In diesen wenigen Sätzen ist klar ausgedrückt,
wie fest verwurzelt auf dem Boden Goethes die
jungen deutschen Philosophen stehen, wie sie aus
ihm ihre Kräfte zur Deutung unsrer, ja even u n-
srer Geistesentwicklung und unsres Auswachsens

zu einer höheren und vertiefteren Religiosität
ziehen.

Es ist wundervoll, mit welcher Ehrfurcht, mit
welchem sich —^..s Obenauer
ihrer Ausgabe bewußt sind, getragen von der
intensiven Vertrautheit mit Goethes Aeußerungen
über Religion, von setner Jugend bis zu seinem
Tode. Aus diesem Gebiet ist die einzige Stelle
wo Emil Ludwigs Darstellung flacher, rationaler
bleibt, vielleicht durch Ludwigs eigene Stellung
zur Religion gehemmt. Obenauer ist die inbrünstigere

Natur, mit einer deutlichen Hinneigung
zur Theosophie, ohne gerade ihre sektiererische
Gebundenheit zu teilen. Eben wohl nur soweit,
wie auch Goethe sich mit dem Geheimnis einer
Wiederverkörvernna der Seelen und weiterer
Tätigkeit nach dem irdischen Tode beschäftigt. Daß
Goethe diese Lehre stark anzog, ist. ja zweifellos
und Obenauer wird gerade durch solche innere
Geineinschaft befähigt, vieles Dunkle in Goethes
Glaubensleben aufzuhellen. Mit einer unendlichen

Feinfühligkeit spürt Obenauer, der so ganz
persönlichen religiösen Entwicklung Goethes nach.
Sie vollzog sich freilich in andern Formen als
die Kirchen der verschiedenen Konsessionen sie
fordern, und wurde deshalb fast ein Jahrhundert
laiig verlästert, mißverstanden oder totgeschwiegen.

Dem jungen Darmstädter Philosophen
gebührt der Dank aller derer, die Goethe lieb
haben, den Meister in seiner tiefen lebendigen
Frömmigkeit erkannt, — sein so inniges wie
gewaltiges Verhältnis zu seinem.Gott Mr alla Nei¬

des Indischen Frauenvereins u. a. Es ist eine
interessante Datsache, daß nichts die indische Frau
hindern kann, sich dem Beruf oder der Tätigkeit
zuzuwenden, die sie auszuüben wünscht. Dieselben
Schulen und Hospitale, die die jungen Mediziner
ausbilden, nehmen auch weibliche Studenten ans.
Auch der Rechtsanwaltsberuf steht ihnen offen,
und die erste Frau, die in England das Staatsexamen

für die Advokatenlaufbahn ablegte, war
eine Jndierin, die gerade jetzt in ihr Heimatland
zurückgekehrt ist. um sich dort als Advvkatin
niederzulassen. Es steht auch prinzipiell nichts im
Wege, daß die indische Frau beispielsweise den
Posten eines Bürgermeisters bekleidet: vorläufig
gibt es allerdings erst eine einzige Frau in
Indien, die ein derartiges Amt verwaltet und das
ist eine Jrländerin. Viele Frauen sind
Stadtverordnete oder Mitglieder von Kommnnever-
waltungen, besonders in der Provinz Madras.
In der Stadt Madras gehört ein weibliches
Mitglied «dem Stadtrat an und man schreibt es
allgemein dem Einflüsse dieser Frau zu. daß hier
aus kommunalen Mitteln eine „Kinderwoche"
veranstaltet worden ist. die ganz kürzlich stattgefunden

hat und von Männern und Frauen in der
regesten Weise besucht worden ist. In den meisten

indischen Provinzen haben die Frauen das
kommunale Wahlrecht? in Bombay wurden bei
den letzten Wahlen vier Frauen in die
Stadtverordnetenversammlung gewählt.

In den letzten Jahren haben die Frauen
auch im poltischen Leben Indiens eine Rolle
gespielt. Eine der Führerinnen der Swaraj
Partei ist eine Frau, und Frauen nehmen an fast
allen Konferenzen und Kongressen als ZuHörerinnen.

Delegierte, ja häufig als Vortragende
teil, mögen diese Veranstaltungen nun politischen,
sozialen, religiösen oder erzieherischen Zwecken
gelten. Die Führerin der Arbeiter- und
Gewerkschaftsbewegung im Distrikt von Ahmeda-
bad ist eine Frau.

Wie ich schon sagte: es steht «der Jndierin
frei, zu tun, was sie will und wozu sie befähigt
ist. Ich muß allerdings die Einschränkung
machen, daß alle meine vorstehenden Ausführungen
der Hindufrau gelten — für die Mohammedanerin

stellen sich die Verhältnisse wesentlich
anders. Die Mohammedanerin ist viel weniger
frei, ihre Bildung ist eine weit geringere und
sie fügt sich immer noch in den Brauch des „Purdah"

(Abschließung der Frauen in besonderen
Frauengemächern, die sie fast nicht verlassen).
Diesen Brauch respektieren die meisten Hindu-
srauen und -Mädchen ganz und gor ncht mehr.
Selbst in den Teilen Indiens, wo die Tradition
dieses Brauches seit den ältesten Zeiten geherrscht
hat, ist die Form der Isolierung für die Frau
der höheren Klassen eine sehr milde, beschränkt
sich nur auf die Stadt, in der sie lebt, wird aber
beispielsweise auf Reisen ganz außer acht
gelassen.

Die brennende Frage des Frauenstimmrechtes,
die im Westen so viel Staub aufwirbelt,

so viel Kampf verursacht hat. hat sich in Indien
auf die leichteste Weise gelöst. Die gesetzgebenden

Versammlungen der neuen Provinzen
Indiens haben jede für sich das Recht, für ihre
Provinz über die Frage des Frauenstimmrechtes
zu entscheiden. Und in jedem Falle, wo die
Frauen der Provinz das Stimmrecht verlangt
haben, ist es ihnen von der gesetzgebenden
Versammlung — genau in der gleichen Weise wie
den Männern — bewilligt worden. Als Folge
hievon Haben die Frauen der drei großen
Provinzen Madras, Bombay und der Vereinigten
Provinzen jetzt das Stimmrecht. Bei den kürzlich

stattgefundenen Wahlen haben die Frauen
zum ersten Male ihr Bürgerrecht ausgeübt, und
besonders in den beiden erstgenannten Provinzen

erschienen sie am Wahltage in großer
Anzahl an den Wahlurnen, mit vollem Verständnis
dessen, was sie taten und von lebendem Interesse

erfüllt für die Angelegenheiten der Nation.
In den Vereingten Provinzen war die Beteiligung

der Frauen an den Wahlen eine weniger
rege? die Bildung der Frauen dieses Distriktes
ist durchgeHends eine geringere und das
Purdah-System besteht dort in einer strengern Form,
als in irgend einem anderen Tele des Landes.
Aber auch in diesen rückständigen Provinzen und
unter den Frauen, die «das Joch des Purdah-
Systems noch nicht abgeworfen haben, bereitet sich
das Erwachen vor. Vielleicht ist ihr Enthusiasmus

noch nicht groß, sie vermögen noch nicht zu
glauben, daß sie selbst zu Veränderungen «des
äußeren Lebens beitragen können, aber ein leises
Sehnen nach Freiheit, nach intensiverer menschlicher

Betätigung hat sich in ihren Herzen
geregt? Hie Zeit wird für sein Wachstum sorgen.

Doch nicht nur in den genannten Provinzen
haben die Frauen das Stimmrechi. Auch in vier
von den Staaten, die unter der Herrschaft
indischer Rajahs oder Fürsten stehen, sind die
Frauen den Männern politisch gleichgestellt worden.

Hier wie in Britisch-Jndien üben die
Frauen ihr Wahlrecht ans völlig gleicher Basis
mit den Männern aus? Unterschiede in dieser
Beziehung — wie sie in England und anderen
europäischen Staaten bestehen — gibt es nicht.

Als interessante Tatsache darf auch erwähnt
werden, daß der Inder dem Gedanken des
Stimmrechtes der Frau oder ihrer Betätigung
in irgend einem Zweige des öffentlichen Lebens,

ten vor Verfinsterung gerettet zu haben. Nie
wird Obenauer kalt zergliedernd, immer führt
eine schöne stille Wärme ihm die Hand, mit der
er Schleier nach Schleier von Goethes Seelenleben

hebt, das der Dichter keusch verbarg und in
dem für uns noch unermeßliche Schätze lagern.

Groß und mächtig wird ObenauerS Darstellung
der tiefen Verbindung des Goethsschen Geistes

mit dem Kosmos, sein Hineinwachsen in die
Einheit aller Wesen, aller Zeiten, aller Räume —
nicht nur unserer Erdkugel, sondern im Ringe
aller Sterne und Sonnen. Wir sehen ja allzu
«einseitig immer nur Kulturkreisc. während Goethe

in jeder Pflanze, jedem Stein, jeder Wolke
in andachtsvoller Betrachtung dem «Geheimnis
des göttlichen Schöpserwillens nachspürte und sich
durch heilige Ehrfurcht zu immer leuchtenderer
Klarheit reinigte. Obenauers Buch mit seinen
vielen Belegen aus Goethes Worten ist für
Suchende, die sich durch die kirchlichen Formeln eines
erstarrten Gottesdienstes nicht mehr erguickt fühlen,

eine köstliche Erhebung. Ja — es kann in
«einer Kraft und seiner demütigen Sicherheit der
Ausgang zu einer religiösen Bewegung werden,
in der die von öder Leere und innerer Kälte
gequälten Menschen von heute einen neuen Antrieb
finden, sich wieder in Ehrfurcht den ewigen Mächten

zu nähern, die immer wirkend uns leiten, ob
«wir sie erkennen oder nicht, die uns aber nur
erlosen können, wenn wir ihnen mit erglühendem
GeMl entgegentreten.

„Der faustische Mensch" Saut aus den Grundlagen
des ersten Werkes weiter und ist noch reifer

und weiter in der Ausdeutung als jenes. Keineswegs
soll er etwa die Reihe der Fanstkommeniare

vermehren und schwer verständliche Stellen der
Dichtung «erklären. Die Betrachtungen Obenauers

über das Fanstwesen an sich setzen sich in
bewußten Gegensatz zu Spengler, dem Faust auch
in den größten Ausmaßen doch alS Sinnbild einer
überlebten Kultur gilt. Obenauer versteht den
sanglichen Menschen nicht ans der Gesellschaft,
nicht aus einem bestimmten Kulturring. sondern
zeigt, wie Goethe ihn nur aus dem aeiamten
Leben der- Welt, aus seiner Verbundenheit mit dem
All heraus begriffen hab^« n-ia. liwv.v»

in dem sie tüchtige Arbeit zu leisten befähigt ist.
durchaus nicht als Gegner gegenübersteht. Der
Dnrchschnitts-Juder lHiudu) findet es natürlich,
daß man der Frau das Stimmrechi gibt, wenn
sie die Fähigkeit hat, es auszuüben, oder ihr
die Stellung einräumt, zu der sie ihre Begabung
geeignet erscheinen läßt. Den Widerstand, den
der Europäer dem Franemtimmrecht entgegengesetzt

hat, versteht er einfach nicht. Die indische
Frau hat jetzt die Möglichkeit — und wird sie
immer haben — zu tun, was sie zu tun fähig
ist. Sie ist in ihrem Hanse keinesfalls die rechtlose

Sklavin, zu der europäische Phantasie sie
machen will? ist sie eine Persönlichkeit, so ist der
Einfluß, den sie auf das Leben, die Meinungen
und Handlungen von Vater, Mann und Brüdern
auszuüben imstande ist, ein außerordentlich großer.

Bisher hat sie die Sitte ihres Landes von
der Teilnahme am öffentlichen Leben ferngehalten?

jetzt ist aber auch für sie das Erwachen
gekommen und die Veränderung, die sich in den
letzten Jahren in Bezug auf ihre äußere Stellung

vollzogen hat, zeugt von erstaunlich schnellem

Fortschritt.
Nachrichten des internat. Frauenbundes.

Berichtigung.
Das Genfer Bureau der Internationalen

Frauenliga für Frieden und Freiheit macht mich
darauf aufmerksam, daß ich in meinem letzten
Bericht über den Washingtoner Kongreß „Eine
neue Weltordnung" irrtümlicherweise gesagt habe,
Mitgliedern von Nationalzweigen sei die nenge-
gründete Weltscktion zugänglich. Im Gegenteil
wurde auf die Gefahr aufmerksam gemacht, es
könnten die Nationalsektionen dadurch, daß ihre
Mitglieder zu gleicher Zeit der Weltsektion
angehören, einer gegen sie gerichteten Propaganda
ausgeliefert sein. Für den Anfang ist also die
Weltsektion ausschließlich für solche bestimmt, die
keiner Nationalsektion angehören können. M. G-
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Ver schweizerische Verband siir Franen-
stimmrecht

wird Sainstag, den 12. und Sonntag, den 13. Juli
1921 seine

13. Generalversammlung
in Davos (Rathanssaal), abhalt.en

Samstag, den 12. Juli, IS Uhr wird die
jedermann zugängliche Versammlnng beginnen.

Die Tagesordnung umfaßt: 1. Aufruf der
Delegierten? 2. Jahresbericht des Vorstandes? 3. a)

Fahresrechnung? b) Festsetzung des Jahresbeitrages

für 1924/2K? 4. Ort der nächsten Generalversammlung?

5. Wahl des Aentralvvrstandes und
der Präsidentin? 6. Statntenrevisioil (Anträge
Baden und St. Gallen)? 7. Neue Propagandamittel

(Kino, Film, Radio) Antrag Genf? 8.
„Aufgaben und Ziele der feministischen Presse".
Einleitendes Votum: Frau H. David, Redaktorin des

Schweiz. Frauenblattes, St. Gallen. Diskussion?
9. Mitteilungen und Anregungen.

Halb 9 Uhr abends findet eine große öffentliche

Versammlung statt: Die Frauen und der
Völkerbund". Referent: Herr Professor Nabholz,
Zentvalpräsident der Neuen Helvetischen Gesell¬

et.

Aus Sonntag, den 13. Juli ist ein Morgen-
«spaziergang auf die Schatzalp (1878 Meter)
vorgesehen, um «halb 1 Uhr das gemeinsame Mittagessen

(Preis Fr. 5.M. Zentral Sport Hotel) und
um 16 Uhr (Zentral Soort Hotel) Ausführungen:
„Die eidgenössischen Abstimmungen in Bildern".
Schnitzelbank, verfaßt von der Sektion Bern und
„Frau Wehrli", Szenenfolge von Pfarrer Rudolf
Schwarz, aufgeführt von Mitgliedern der
Sektionen Bern, Winterthur und Davos. Spielleitung

Frl. Helene Merz, Bern. (Eintritt frei für
die Delegierten, für die Mitgleider der Sektionen

des Schweiz. Verbandes für Frauenstimmrecht,

sowie für die Mitglieder der dem Bund
Schweiz. Frauenvereine angeschlosfenen Vereine?
weitere Teilnehmer bezahlen Fr. 1.—.) Alle
Auskunft bei Fräulein Veeli, Haus Belfort, Davos-
Platz. — Anmeldungen zum Bankett find bis

zum 9. Juli zu richten an Frau Stiffler, Zentral-
Hotel, Davos-Platz.

Eisenbahn: Die Rhätischen Bahnen geben

Gesellfchaftsbillete mit einer Ermäßigung von 36

Prozent ab, sofern mindestens 12 Personen
zusammen reifen.

er dann freilich zu ganz entgegengesetzten Schlüssen

wie «Spengler. Obenauer «hält mit Goethe
an dem tröstlichen Glauben von einem letzten
Sinn alles Lebens, alles Geschehens fest und aus
diesem Grunde auch an dem Erlösungsgedanken,
zu dem der faustische Mensch durch alle
Hinderungen, Wirrnisse, Erleuchtungen und Taten
seiner allmenschlichen Laufbahn sich hindurcharbeitet.

— ^Noch tiefer als in «dem vorigen Buch treten
wir an der Hand «des weisen und erhellten Deuters

in die hehren Hallen ungeheurer Weltaedan-
ken. Neue Reiche der Erkenntnis tun sich auf
unter den altbekannten Worten, den klingenden
Versen Goethescher Poesie. Stellen aus den
Wanderjahren werden als Ergänzungen
hinzugezogen und das Märchen von «der schönen Lilie
gibt im Symbol eine Essenz von Goethes Ideal ei-
nes tätigen, entsagenden u. opferwilligen Lebens,
als des einzigen Weges, in die Geheimnisse Gottes

einzudringen und die Erlösung zu empfangen.
Obenauer weist unwiderlegbar nach, daß Goethe
durchaus nicht die triviale Ansicht vertrat, ein
Mensch sei fähig, sich selbst zu erlösen. Wohl
kann er sich der Erlösung würdig machen, doch
sie zu erreichen ist ohne die Gnade von Oben, ohne
die Einwirkung «höherer Mächt« nicht möglich.

Herrlich ist das Schlnßkapitel über die .ewige
Liebe und die innigsten Beziehungen des Dichters
zu einem Gott der Kraft und der Liede. Obenauers

mutiges Bekenntnis zu diesem Gotte «dringt
mächtig ans seinen Leser ein: «der Geist seiner
Schriften ist nicht niederdrückend und schmerzlich,
wie der Spenglers. Er ist erhebend und zu
feuriger Mitarbeit an dem Geists Goethescher
Frömmigkeit heran? fordernd. Den weiter«!
Schriften «dieses sugendlich. reinen Denker? darf
man mit frohem Vertrauen entgegenblicken.

Eine Kultur, die "si in Taten, Glauben.
Entsagen und heiliger Liebe auf dem Geiste Goethes
erbaut, wie ihn Treniini. Michel und Obenauer
in daS Licht der wärmenden Svnne cmportragen,
muß auch ein tieferkranktes V«'^ zur «Gesundheit
und zu einem Dasein frohen Wirkens nnd gläubiger

Ehrfurcht führen
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